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Was bisher geschah

 


  »Mein Name ist Torn. Ich habe das Ende der Menschheit gesehen und trachte 
  danach, es zu verhindern. Dies ist meine Geschichte …«


  Im Jahr 1999 gerät der Elitesoldate Isaac Torn während eines Einsatzes 
  in einen Hinterhalt. Ein unheimlicher Hüne, der sein Gesicht hinter einer 
  sonderbaren Schädelmaske aus Metall verbirgt, bringt Torns Gefährten 
  um und foltert ihn.


  Aus unerklärlichen Gründen überlebt Torn und kann entkommen, 
  doch seine Karriere ist zerstört, die Beziehung zu seiner Verlobten Rebecca 
  nahezu zerbrochen – er gibt sich die Schuld am Scheitern der Mission. Als 
  er eines Tages von Pentagon-Mitarbeitern zu einem Zeitreise-Experiment eingeladen 
  wird, ist er zunächst unschlüssig. Durch den unerwarteten Mord an 
  Rebecca sieht sich Torn jedoch gezwungen, an dem Versuch teilzunehmen.


  Doch das Experiment hat fatale Folgen: die Realität, in die Torn schreitet, 
  ist dem Chaos verfallen. Regierungen existieren nicht mehr, die Menschen vernichten 
  sich gegenseitig, und grausame Dämonen ziehen mordend umher. Torn ist machtlos.


  Inmitten seiner Resignation wird er in eine andere Dimension getragen. Weise 
  Wesen, die Lu'cen, offenbaren ihm, dass Torn durch das Überqueren der Zeitengrenze 
  ein Tor in die finstere Dimension der Dämonen aufgestoßen hat – 
  die Welten der Sterblichen drohen vernichtet zu werden.


  Ausgerüstet mit einer Plasmarüstung wurde er von den Lu'cen als Wanderer 
  zur Erde zurückgeschickt, um das Experiment zu verhindern. Doch dies scheitert 
  ebenso wie der Versuch, entgegen der Warnungen der Lu'cen, den Mord an Rebecca 
  zu verhindern.


  Es scheint nur noch eine Lösung zu geben: Der Wanderer Torn muss zeitgleich 
  mit seinem menschlichen Ebenbild das Vortex durchschreiten. Mathrigo kann dies 
  beinahe verhindern, doch der Lu'cen Aeternos greift ein und opfert sich selbst 
  – der Untergang der Menschheit wurde abgewendet.


  Torns Aufgabe ist es nun, zu allen Zeiten und in allen Welten die Sterblichen 
  vor den Übergriffen der Grah'tak und ihres Anführers Mathrigo zu schützen, 
  denn diese versuchen weiterhin, das Immansium ins Chaos zu stürzen. Um 
  gewappnet zu sein, erhält Torn neben seiner Plasmarüstung das Lux, 
  genannt das Schwert des Lichts, sowie einen Gardian, der ihm das Reisen durch 
  Raum und Zeit ermöglicht.


  Und so kommt es, dass Torn in seiner ersten Mission die Chance erhält, 
  sich am Mörder Rebeccas zu rächen: Im Kampf schlägt Torn dem 
  Grah'tak Morgo den Kopf ab.


  Torn, dessen Menschlichkeit und Erinnerungen von den Lu'cen ausgelöscht 
  wurden, lebt nun auf der Festung am Rande der Zeit. Dort beginnt er, einen Teil 
  der Geheimnisse der Zeitenfeste aufzudecken, und erfährt die Geschichte 
  des Wanderers Ferrotor, dem Verräter – der sich später Mathrigo 
  nennen wird.


  Später erfährt Torn von einem unermesslichen Wissensschatz, in dem 
  alles Wissen über die Grah'tak gespeichert ist: dem Daemonichron. Da dieses 
  Artefakt dem Wanderer im Kampf gegen die Finsteren unschätzbare Dienste 
  leisten kann, macht er sich auf die Suche nach den fünf Schlüsseln, 
  die ihm den Weg zum Daemonichron weisen sollen …


  Im Auftrag der Lu'cen durchstreift der Wanderer von nun an einsam die Zeiten 
  und Welten des Immansiums, trifft neue Freunde und bekämpft gefährliche 
  Feinde, zerrissen von Schuldgefühlen und immer auf der Suche nach seiner 
  wahren Vergangenheit.
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  Es war gestrandet. Es konnte sich nicht mehr genau erinnern, woher es kam, 
  doch eines wusste es genau: dass es nicht hierher gehörte.


  Geifernd und schnaubend durchstreifte es diese noch junge, unberührte Welt, 
  die noch so unverdorben war, noch so unwissend im Bezug auf das, was sie umgab.


  Diese Welt wusste noch nichts von dem Krieg, der dort draußen tobte, nichts 
  von den finsteren Mächten, die die Herrschaft im Multiversum an sich zu 
  bringen versuchten. Sie war noch jung, stand ganz am Anfang. Doch auch hierher 
  hatten die Grah'tak bereits ihren Fuß gesetzt …

 
    
Prolog

 


  Äonen vor unserer Zeit


  Die Endphase des Großen Krieges …


  Das dämonische Wesen durchstreifte die vegetationslosen Schluchten und 
  Berge, die sich gerade erst aus den Meeren erhoben hatten. Diese Welt gab es 
  noch nicht lange genug, als das bereits Leben, das es zu verderben galt, auf 
  ihr entstanden wäre. Der Grah'tak erinnerte sich daran, dass es eine Schlacht 
  gegeben hatte, dort oben, im Orbit um diese jungfräuliche Welt. Der Stahlfalke, 
  den er gesteuert hatte, war vernichtet worden, und etwas hatte ihn hinausgeschleudert 
  in die Finsternis des Alls.


  Danach erinnerte er sich an nichts mehr – nur daran, auf dieser Welt erwacht 
  zu sein, inmitten von Brak'tar-Trümmern, die ihn umgeben hatten und die 
  Reste dessen dargestellt hatten, was einst eine lebende, atmende Kampfmaschine 
  gewesen war.


  Mit glühenden Augen blickte sich das Wesen um auf dieser Welt, auf der 
  es ganz allein zu sein schien. Die Nüstern in seinem bleichen Gesicht blähten 
  sich unaufhörlich, während es verzweifelt versuchte, etwas zu wittern. 
  Es brauchte rohes Fleisch, um zu überleben, brauchte das Blut einer lebenden 
  Kreatur.


  Aber noch mehr als alles andere brauchte es eine sterbliche Seele, die es verderben 
  und an deren Leid es sich ergötzen konnte.


  Ruhelos streifte es umher, getrieben nicht von Verstand, sondern nur von seinem 
  niederen, viehischen Instinkt. Mit schleppenden Schritten seiner langen, unförmigen 
  Beine durchmaß es Schluchten und Täler, beobachtete, wie eine gelbe 
  Sonne, deren Licht sie den ganzen Tag über geblendet hatte, langsam dem 
  Horizont entgegensank und den rötlichen Himmel blutig verfärbte. Und 
  dann spürte es etwas. Die Kreatur blieb stehen, prüfte den Wind, der 
  durch die endlosen Schluchten pfiff, doch sie konnte nichts wittern. Was immer 
  da draußen war, es war nicht lebendig, verströmte keinen Geruch.


  Schon wollte sich das Wesen wieder abwenden, doch da war etwas, das es davon 
  abhielt. Dieser Impuls, den es verspürte, diese dunkle Ahnung – sie 
  kam ihm bekannt vor. Trotz der Verwirrung, die in seinem fiebernden Hirn herrschte, 
  war es sich sicher, eine Präsenz wie diese bereits einmal verspürt 
  zu haben. Es war während der Schlacht gewesen. Kurz bevor der Stahlfalke 
  zerstört worden war – und jetzt erinnerte sich die Kreatur auch wieder.


  Was sie bis tief in ihr Innerstes hinein spürte, was sie bis ins Mark erschütterte, 
  war die widerliche, ekelerregende Macht des Guten. Des Lichts. Des Feindes.


  Die Kreatur spuckte geifernd aus. Grüner Schleim entrang sich ihrem fransigen 
  Maul und fiel zu Boden, fraß sich ätzend in den Fels.


  Dann nahm sie erneut Witterung auf, folgte dem Ruf, den sie tief in ihrem Inneren 
  verspürte und der sie mit Ekel und Abscheu erfüllte – und mit 
  Hoffnung. Denn möglicherweise zeigte diese Präsenz an, dass nicht 
  nur sie auf diesem öden Planeten gestrandet war, sondern vielleicht auch 
  einer der Feinde.


  Ein Wanderer, zu Tode verwundet, an dessen Qualen und an dessen Lebensenergie 
  sie sich laben konnte …


  Ihren unförmigen, mit narbig aussehenden Drüsen besetzten Körper 
  voranschleppend, durchmaß die Kreatur eine lange Schlucht und stellte 
  dabei zufrieden fest, dass die Ahnung in ihr immer stärker wurde. Nun konnte 
  es nicht mehr weit sein. Jeden Augenblick musste sie auf die Quelle der abscheulichen 
  Aura stoßen, die mit jedem Schritt, den das Wesen tat, noch stärker 
  wurde.


  Endlich, nach langem Marsch durch die sich allmählich verdunkelnde Landschaft, 
  erreichte das dämonische Wesen einen Durchgang im Fels, hinter dem sich 
  eine weitere Schlucht erstreckte.


  »Dort muss es sein …«


  Es sprach in der alten Sprache der Grah'tak, in der viele Wörter verderbliche 
  Kraft besaßen, Flüche waren, die Feinde verderben konnten. Die Kreatur 
  wusste nur wenig darüber. Sie war ein Far'ruk, der in der Horde des Kriegsherrn 
  Slorron gekämpft hatte, und der Sinn ihres Daseins bestand lediglich darin, 
  zu kämpfen, zu töten und zu vernichten.


  Es war ihr ganzer Lebenssinn, die Berechtigung ihres finsteren Daseins. Und 
  nichts anderes hatte sie vor …


  Gerade, als die Sonne hinter dem Horizont versank, erreichte das Wesen einen 
  schmalen Spalt im Fels – den Durchgang zu einer Höhle. Vielleicht 
  wäre es achtlos daran vorüber gegangen, hätte es nicht in diesem 
  Augenblick festgestellt, dass ein mattes Leuchten aus der Tiefe der Höhle 
  drang.


  Knurrend blieb es stehen und spähte hinein, konnte jedoch nichts erkennen. 
  Nur eines spürte es ganz deutlich – das widerliche Gefühl hatte 
  sich noch verstärkt.


  Die Quelle des Guten lag dort in dieser Höhle. Vielleicht, so sagte sich 
  die Kreatur, war der Wanderer tatsächlich verletzt und hatte sich hierher 
  zurückgezogen, um zu sterben.


  Sie kicherte leise, dann zwängte sie ihren massigen, drüsenbesetzten 
  Körper durch die Öffnung.


  Jenseits des Einstiegs befand sich ein schmaler Gang, der tiefer hinein ins 
  Innere des Berges führte. Das dämonische Wesen folgte ihm, schleppte 
  sich mit schlurfenden Schritten durch das in sanftem Licht pulsierende Halbdunkel.


  Die Präsenz des Guten, die es jetzt noch deutlicher fühlen konnte 
  als zuvor, war dem Wesen unerträglich, bereitete ihm körperliche Schmerzen. 
  Unter normalen Umständen hätte es ihr nicht standgehalten, wäre 
  Hals über Kopf geflohen und hätte auf Verstärkung gewartet.


  Doch zum einen war es allein auf dieser jungfräulichen Welt, und zum anderen 
  brauchte es die Lebensenergie des Wanderers, wenn es überleben wollte.


  Das Leuchten verstärkte sich, und unerwartet erreichte die Kreatur das 
  Ende des Felsenganges. Keuchend trat sie in eine gewaltige Höhle, die sich 
  plötzlich vor ihr öffnete, ein riesiges Gewölbe unter dem Berg.


  Unmittelbar vor ihr, im Zentrum der Felsenkuppel, lag ein unscheinbarer Gegenstand, 
  von dem das Leuchten auszugehen schien eine metallene Schatulle, die auf einem 
  aus Fels geformten Podium stand und ganz den Eindruck machte, als wäre 
  sie absichtlich hier hinterlegt worden.


  »Aber von wem …?«


  Der Grah'tak schnaubte, machte seinem Unmut darüber Luft, dass es kein 
  Wanderer war, von dem die Aura des Guten ausging, kein lebendes Wesen, von dessen 
  Energie er sich ernähren konnte – sondern nur ein toter Gegenstand.


  Die Neugier erfasste ihn dennoch, und er bewegte sich vorsichtig darauf zu, 
  betrachtete die Schatulle argwöhnisch von allen Seiten, schnüffelte 
  mit sich unentwegt blähenden Nüstern.


  Der Abdruck fiel ihm auf, der in die Oberseite der Kiste eingelassen war – 
  die Hand eines sterblichen Wesens, vielleicht eines Wanderers. Wohl eine Art 
  Schloss, mit der der Kasten geöffnet werden konnte.


  Die Kreatur kicherte.


  Obwohl der Schmerz, den das Licht in ihrem Inneren verursachte, inzwischen beträchtlich 
  geworden war, und obwohl die geballte Präsenz des Guten jeden einzelnen 
  ihrer Schritte zur Qual machte, bewegte sie sich weiter darauf zu, richtete 
  ihren ganzen verdorbenen Willen darauf, die Kiste in ihren Besitz zu bringen 
  und sie zu öffnen.


  Vielleicht befand sich darin etwas, das sie am Leben halten konnte, möglicherweise 
  noch länger, als die Seele selbst des tapfersten Wanderers es je vermocht 
  hätte.


  Dann, endlich, hatte sie die Schatulle erreicht.


  Keuchend ließ sie sich davor nieder, sank zu einem schwammigen Haufen 
  zusammen. Dann streckte sie ihre rechte Pranke danach aus, berührte die 
  Vertiefung in dem schimmernden Metall …


  In diesem Augenblick geschah es.


  Die Zeit blieb stehen.


  Die Kreatur gefror in ihrer Bewegung, war schlagartig nicht mehr in der Lage, 
  sich zu regen. Ein heiserer Schrei entrang sich ihrer Kehle, der in der Luft 
  zu gefrieren schien, und in einem letzten, verzweifelten Aufflackern von Verstand 
  begann ihr zu dämmern, worauf sie hier aus purem Zufall gestoßen 
  war.


  Der Metallkasten begann noch stärker zu leuchten, ein bläuliches Schimmern, 
  das den Dämon mit einhüllte und ihn bis in alle Ewigkeit fesselte.


  Bis zu dem Tag, an dem jemand kommen würde, um ihn zu befreien …

 


  Nordamerika


  35.000 Jahre vor unserer Zeit


  Sie waren ihm auf der Spur.


  Den ganzen Tag über waren sie ihm gefolgt, hatten alles daran gesetzt, 
  seine Spur nicht aus den Augen zu verlieren. Nun allmählich näherte 
  sich die Jagd ihrem Ende.


  Der eine der beiden Jäger, ein breitschultriger Mann mit behaartem Gesicht, 
  der auf den Namen Aguk hörte, blieb stehen und beugte sich hinab, untersuchte 
  die mächtigen Fußabdrücke im Schnee. Dicht daneben waren ein 
  paar dunkle Punkte im Schnee zu erkennen.


  Gefrorenes Blut …


  Aguk nickte, gab ein zufriedenes Grunzen von sich. Das bedeutete, dass der Speer, 
  den er geworfen hatte, doch getroffen haben musste.


  Der kräftige Mann gab eine Reihe von Lauten von sich, die sein Begleiter 
  genau verstand. Das Tier, dem sie folgten, wurde allmählich müde. 
  Nicht mehr lange, und die Jagd würde zu Ende sein.


  Maku, Aguks Halbbruder und zugleich sein bester Freund, nickte erleichtert. 
  Seine stumpfen Zähne klapperten, während er erbärmlich fror. 
  Der Wind pfiff eisig über den Gletscher hinweg, und längst war die 
  Kälte durch das Fell gedrungen, mit dem sie ihre nackten Füße 
  umwickelt und in das sie ihre nackten, behaarten Körper gehüllt hatten, 
  um sich vor dem Zorn des Eises zu schützen.


  Seit zwei Sonnen verfolgten sie das Mammut, das den Fallgruben entkommen war, 
  die sie unten in der Ebene aufgebaut hatten. Niemand von der Kurga-Sippe wusste 
  zu sagen, weshalb die Mammuts so selten geworden waren oder weshalb sie die 
  Gruben mieden – nicht einmal Arga der Schamane kannte eine Antwort darauf. 
  Immer wieder hatte er die Knochen geworfen, doch niemals hatten sie ihm geantwortet.


  Schließlich waren Aguk und Maku aufgebrochen, um das Mammut zu erlegen. 
  Das Eis war hart und streng. Wenn es ihnen nicht gelang, Fleisch und Felle nach 
  Hause zu bringen, würden viele Angehörige der Sippe die kommenden 
  Monde nicht überleben.


  Der Jäger erhob sich wieder, ließ seinen Blick über die weite 
  Landschaft schweifen, die nur aus Schnee und Eis zu bestehen schien. In der 
  Ferne erhoben sich vereinzelt Berge aus der weißen Wüste, aber auch 
  sie waren von Eis überkrustet, ragten wie die Zähne eines riesigen 
  erlegten Mammuts in den fahlen Himmel.


  Aguk atmete tief aus, sein Atem dampfte in der eisigen Kälte. Dann blickte 
  er hinüber zur Sonne, die flach am Himmel stand. Noch hatte sie ihren höchsten 
  Punkt nicht erreicht. Wenn es soweit war, mussten sie sich bereits wieder auf 
  dem Rückweg befinden – hier oben auf der Eiszunge würden sie 
  die Dunkelheit nicht überleben.


  Aguk knurrte seinem Begleiter einige aufmunternde Worte zu, dann setzten sich 
  die beiden wieder in Bewegung. Die hölzernen Speere, die sie dabei hatten, 
  waren zu handlichen Bündeln geschnürt, sodass sie sich leichter tragen 
  ließen. Wenn es darauf ankam, konnten sie sie innerhalb kürzester 
  Zeit treffsicher schleudern – Aguk und Maku waren die besten Speerwerfer 
  der Sippe.


  Immer weiter folgten sie den tiefen Spuren, die das Mammut im Schnee hinterlassen 
  hatte, der Blutspur, die die Fährte begleitete. Ihr Pulsschlag steigerte 
  sich dabei – jeder der beiden Jäger wusste, dass die Jagd auf ein 
  Mammut eine lebensgefährliche Angelegenheit war. Mit einem Holzspeer und 
  einer Knochenspitze etwas zu erlegen, das dreimal so hoch war wie man selbst, 
  war ein Unterfangen, dass allzu oft für die Jäger tödlich endete, 
  nicht für die Beute.


  Dennoch mussten sie es versuchen – für die Sippe …


  Der Wind wurde stärker, und Schneefall setzte ein. Wirr fielen die Flocken 
  vom Himmel und erschwerten die Sicht. Aguk und Maku blieben stehen, blickten 
  sich besorgt um. Wenn der Schneefall noch dichter wurde und die Sonne sich am 
  Himmel versteckte, würden sie nicht zurück nach Hause finden. Dennoch 
  wollten sie nicht umkehren. Nicht jetzt, wo sie so dicht davor waren, dass Ziel 
  zu erreichen.


  Die Abdrücke, die das Mammut im Schnee hinterlassen hatte, wurden immer 
  tiefer, was bedeutete, dass das Tier immer langsamer geworden war. Die Verwundung 
  hatte es geschwächt, und vermutlich machte der Schneesturm auch ihm zu 
  schaffen.


  Nicht mehr lange, und sie würden es eingeholt haben.


  Die beiden Jäger beschleunigten ihren Schritt, rannten durch den Schnee, 
  in dem sie fast bis zu den Knien versanken. Ihr Atem ging heftig, doch das raue 
  Leben in der eisigen Wildnis hatte sie ausdauernd und zäh gemacht, der 
  Überlebenswille trieb sie voran.


  Dann, unerwartet, endete die Fährte. Abrupt blieb Aguk stehen, musste mit 
  den Armen rudern, um nicht in die Grube zu fallen, die sich plötzlich vor 
  ihm auftat. Sein rechter Arm schnellte empor und warnte seinen Begleiter.


  Staunend standen die beiden Jäger vor dem großen Loch im Schnee. 
  Auf der anderen Seite gab es keine Mammutspuren mehr, was bedeuten musste, dass 
  die große Kreatur hineingestürzt war. Das Loch hatte sie einfach 
  verschlungen.


  Im ersten Moment hegte Aguk den Verdacht, dass sie vielleicht in das Jagdrevier 
  einer anderen Sippe eingedrungen waren, die hier eine Fallgrube errichtet hatte. 
  In diesem Fall mussten sie schnell verschwinden, um keinen Krieg zu riskieren.


  Dann aber sah der Jäger, dass es keine künstlich angelegte Grube war, 
  sondern ein Spalt im Eis des Gletschers, der das Mammut verschlungen hatte.


  Jetzt lag es dort unten, tot und mit zerschmetterten Knochen. Wehrlos, eine 
  leichte Beute, die der Sippe auf viele Monde hinaus das Überleben sichern 
  konnte.


  Kurz entschlossen fasste Aguk das Bündel mit den Speeren und setzte es 
  als Stock ein, machte sich daran, über die Abbruchkante in die Tiefe zu 
  klettern.


  »Akobu?«, rief Maku ihm aufgeregt nach.


  Aguk blieb stehen, schaute zu ihm auf. »Mano komu«, gab er schulterzuckend 
  zurück – und setzte seine Kletterpartie fort.


  Sein Begleiter blieb zurück, machte ein verdrießliches Gesicht. Der 
  Gedanke, in dieses dunkle Loch zu steigen, behagte ihm nicht, und auch die Aussicht, 
  auf dem Grund der Spalte vielleicht eine leichte Beute zu finden, änderte 
  daran nichts.


  Unschlüssig trat Maku von einem Bein auf das andere, blickte sich um. Der 
  Himmel war noch trister und grauer geworden, der Schneefall hatte sich noch 
  verstärkt. Und noch etwas war da, das dem jungen Jäger Angst machte 
  – ein unbestimmtes Gefühl von innerer Panik.


  »Aguk! Komu!«, rief er aus – und im nächsten Moment machte 
  auch er sich daran, die schroffen Eiswände der breiten Öffnung hinabzusteigen, 
  seinem Halbbruder hinterher.


  Der Abstieg nahm geraume Zeit in Anspruch, war aber leichter, als Maku ihn sich 
  vorgestellt hatte – immer wieder gab es Vorsprünge, auf denen ihre 
  fellumhüllten Füße Tritt fassen konnten.


  Dann, endlich, erreichten sie den Grund der Spalte, doch von dem Mammut, das 
  sie verfolgt hatten, fehlte jede Spur! Die beiden Jäger schauten sich fragend 
  an, waren einen Augenblick lang ratlos. Dann entdeckte Aguk einen breite Öffnung 
  im Fels, der den Grund der Spalte bildete.


  »Mano obu«, stellte er fest, auf den Durchgang deutend, und erneut 
  setzte er sich in Bewegung, gefolgt von seinem weniger überzeugten Bruder.


  Durch den breiten Spalt schlüpften die beiden Jäger in die Höhle, 
  die sich dahinter erstreckte, und schauten sich um. Ihrer Erfahrung nach hätte 
  es in der Höhle dunkel sein müssen, schließlich drang das Licht 
  der Sonne nicht bis hierher herab.


  Aber es war nicht dunkel. Ein fahler, bläulicher Schein erfüllte das 
  Gewölbe, ließ das Eis, das den Fels überzog, unheimlich schillern.


  »Komu«, raunte Aguk seinem Halbbruder zu, und beide zogen einen Speer 
  aus dem Bündel, pirschten sich weiter voran. Der Gang vor ihnen verbreiterte 
  sich, mündete in eine Höhle, von deren Decke mächtige Eiszapfen 
  hingen.


  Keiner der beiden Jäger wagte es, ein Wort zu sprechen. Einen Ort wie diesen 
  hatten sie nie zu sehen bekommen, und beide wünschten sich, der Schamane 
  wäre bei ihnen und würde sie beschützen. So blieb ihnen nichts, 
  als sich an ihren Speeren festzuhalten und weiter in das unheimliche Gewölbe 
  aus Eis vorzudringen – wenngleich die Furcht, die mit klammer Hand nach 
  ihnen griff, immer stärker wurde.


  Das Mammut, wo war es? Es gab keine Spuren mehr von ihm, nicht den geringsten 
  Hinweis darauf, dass das Tier hierher gekommen war.


  Aber hatten sie nicht seine Spuren gesehen?


  Ein schrecklicher Verdacht überkam Aguk. Er hatte die Ältesten von 
  Geistern erzählen hören, von dunklen Wesen, die hier oben auf der 
  Eiszunge hausten. Möglicherweise war das Mammut nur ein Trugbild gewesen, 
  eine Erscheinung, die sie hierher locken sollte …


  »Ak komu?«, fragte Maku, dem dieses Gewölbe ebenso wenig geheuer 
  zu sein schien.


  Aguk blieb stehen und schaute sich um. Es war nicht gut, hier zu sein, er konnte 
  es deutlich fühlen. Seine Instinkte warnten ihn davor, noch länger 
  hier zu bleiben, er fühlte die Bedrohung, die von diesem Ort ausging.


  Gerade wollte er sich zum Gehen wenden, als plötzlich ein Geräusch 
  an sein Ohr drang – ein leises Schnauben, das klang wie das von einem Mammutbullen.


  Die beiden Männer schauten sich an – und der Jagdinstinkt, die Aussicht, 
  die Sippe mit einer reichen Beute retten zu können, gewann Oberhand über 
  ihre Furcht.


  In gebückter Haltung schlichen sie weiter durch die Höhle. Ihre Speere 
  fest umklammert, folgten sie dem Geräusch. Unter einer Barriere aus mächtigen, 
  tief hängenden Eiszapfen hindurch gelangten sie in eine weitere Höhle, 
  die noch größer war als die erste. Hier war das blaue Leuchten noch 
  stärker, und Aguk und Maku machten eine eigenartige Entdeckung.


  In der Mitte der Höhle stand eine gewaltige Säule aus Eis, das durchsichtig 
  war, sodass man hineinblicken konnte. Im Inneren des Eises war ein eigenartiges 
  Wesen zu sehen, so schrecklich und bizarr, dass die beiden Jäger sich instinktiv 
  davor fürchteten.


  Es war kein Mammut und auch kein Mensch, war mit nichts zu vergleichen, was 
  sie jemals zuvor gesehen hatten. Sein Körper war unförmig, seine Fratze 
  schrecklich anzusehen. Es hatte lange Arme mit schrecklichen Pranken, grüne 
  Würmer schienen seine weißliche Haut zu übersähen.


  Und es war reglos. Es war erstarrt im Eis, eingefroren, als es versucht hatte, 
  einen Gegenstand zu berühren, der vor ihm auf dem Boden stand und von dem 
  das blaue Leuchten ausging – einen Gegenstand, wie die beiden Jäger 
  ihn ebenfalls nie zuvor gesehen hatten.


  Was, beim Zorn des Eises, war das? Aguk und Maku hatten die Leichen von Jägern 
  gesehen, die sich im Eis verirrt hatten und erfroren waren. Sie waren ebenfalls 
  starr gewesen, aber sie hatten nicht so ausgesehen wie dieses Wesen dort, das 
  trotz seiner Starre irgendwie lebendig wirkte. Ein fremder Zauber schien diesen 
  Ort zu umgeben, und die beiden Jäger fürchteten sich davor.


  »Aguk komu, Aguk komu«, murmelte Maku immerzu, und sein Halbbruder 
  willigte ein. Was immer an diesem Ort geschehen war sie wollten beide nichts 
  damit zu tun haben.


  Plötzlich war das Schnauben wieder zu hören – jenes Schnauben, 
  dass sie in der Aufregung ganz vergessen hatten.


  Erschreckt fuhren die beiden Jäger herum – und schrien aus Leibeskräften, 
  als sie sahen, was sich drohend und furchteinflößend vor ihnen aufgebaut 
  hatte.


  Es war ein Mammut – und doch war es keines.


  Es war sein Geist…


  Riesig und übermächtig stand es vor ihnen, Aguk und Maku schrien. 
  Keiner von ihnen dachte mehr daran, die Speere zu heben, geschweige denn, einen 
  von ihnen zu werfen. Wahrscheinlich hätte es gegen das riesige Monstrum 
  sowieso nichts genützt.


  Im nächsten Moment senkte das Geistertier sein Haupt und griff an.


  Mit urtümlicher Wucht pflügten seine mächtigen, gebogenen Stoßzähne 
  durch die Luft, erfassten Aguk und spießten ihn auf. Der Jäger schrie, 
  als die Spitze ihn durchbohrte, seine Brust zerfetzte. Blut spritzte und besudelte 
  das Eis, prasselte auf Maku herab, der reglos dort stand und entsetzt mit ansah, 
  wie sein Halbbruder von dem schrecklichen Geist zermalmt wurde.


  Dann, plötzlich, wurde er sich darüber klar, dass er selbst noch am 
  Leben war – und er wandte sich zur Flucht, immer tiefer hinein in das Labyrinth 
  aus Kälte und Eis, aus dem es kein Entrinnen gab.


 
  
 
    
1. Kapitel

 


  Das Numquam


  Die Festung am Rande der Zeit …


  Torn hatte allen Grund, mit sich zufrieden zu sein.


  Drei von fünf Schlüsseln, die den Weg zum Dämonichron wiesen, 
  jenem Wissensschatz, den die Wanderer der alten Zeit über die Mächte 
  der Finsternis gesammelt hatten, waren gefunden.


  Das Vermächtnis von Aeron dem Wanderer hatte Torn den Weg gewiesen. Auf 
  dem Erdenmond hatte er den ersten Schlüssel gefunden. Um den zweiten war 
  eine wilde Jagd entbrannt, denn die Grah'tak setzten alles daran zu verhindern, 
  dass das Dämonichron erneut in den Besitz der Mächte des Lichts gelangte. 
  Der dritte Schlüssel schließlich war auf dem Mars verborgen gewesen, 
  zu jener Zeit, als es dort noch eine Zivilisation gegeben hatte …


  Drei von fünf Hürden auf dem Weg zum Dämonichron hatte Torn genommen 
  – zufrieden war er dennoch nicht. Es gab keinen Grund, sich auf seinen 
  Lorbeeren auszuruhen, denn die nächste Mission stand bevor.


  Die nächste Reise.


  Der nächste Schlüssel.


  Nach dem, was Torn von Aeron erfahren hatte – jenem Wanderer, der vor Urzeiten 
  dazu bestimmt worden war, das Dämonichron zu hüten – hatten die 
  Mächte der Ewigkeit den Wissensschatz in ihre Obhut genommen. Fünf 
  Schlüssel wiesen den Weg, die ihre Position in Zeit und Raum veränderten. 
  Nur wer den Pfad beschritt, konnte am Ende erfolgreich sein und das Dämonichron 
  finden.


  Doch längst schon hatte Torn den Verdacht, dass der Schutz des Dämonichrons 
  nicht der einzige Grund war, weshalb die Mächte der Ewigkeit es mit fünf 
  Schlüsseln gesichert hatten und ihn auf eine Jagd quer durch Zeit und Raum 
  schickten …


  »In Gedanken versunken?«, fragte plötzlich eine sanfte Stimme. 
  Torn, der im Zentrum seines Gort, seiner Zuflucht auf der Festung am Rande der 
  Zeit, meditiert hatte, blickte auf. Über ihm, im hohen Zenit der großen 
  Kuppel, die Erinnerungsstücke aus Torns zurückliegenden Missionen 
  barg, schwebte der Gardian, der Mantel der Zeit. Mit seiner Hilfe vermochte 
  der Wanderer Zeit und Raum zu überbrücken, um zu allen Zeiten und 
  an allen Orten gegen die Mächte des Bösen zu kämpfen, die seit 
  den Tagen des großen Krieges im Immansium, der Dimension der Sterblichen, 
  gestrandet waren.


  »Ich habe nachgedacht«, meinte Torn düster.


  »Worüber?«


  »Über die Mächte der Ewigkeit.«


  Der Gardian schien amüsiert. »Hat Anticos dir nicht gesagt, dass es 
  nicht lohnt, über die Mächte der Ewigkeit nachzudenken?«


  »Das hat er«, versicherte Torn. Die Lu'cen, jene weisen, mächtigen 
  Wesen, in deren Diensten er stand, hatten ihm in der Tat mehrmals zu verstehen 
  gegeben, dass sein Verstand ohnehin nicht ausreichte, um die Ewigen zu erfassen, 
  doch vielleicht war es sein menschliches Erbe, seine Neugier, die ihn immer 
  wieder dazu drängte, es wenigstens zu versuchen.


  »Tröste dich, Wanderer«, meinte der Gardian sanftmütig. 
  »Kein Verstand ist ausreichend, um das Wirken der Ewigen zu begreifen.«


  »Ich möchte nicht alles begreifen«, erwiderte Torn, »so 
  vermessen bin ich nicht. Aber mich würde interessieren, ob ich eine Rolle 
  spiele in ihrem Plan.«


  »Jede Kreatur des Lichts, ob sterblich oder nicht, spielt eine Rolle in 
  ihrem Plan.«


  »So meine ich es nicht. Ich meine die Jagd nach dem Dämonichron. Ich 
  habe das Gefühl, dass die Ewigen etwas damit bezwecken. Bislang war jede 
  neue Mission mit einer Aufgabe verbunden, die es zu bewältigen galt …«


  »… und die du alle erfüllt hast«, fügte Gardian hinzu. 
  »Du hast allen Grund, stolz auf dich zu sein, Torn.«


  »Severos ist anderer Ansicht.«


  »Severos ist der oberste der Lu'cen. Es ist seine Pflicht, über dich 
  und die Seinen zu wachen. Aber auch er erkennt an, was du geleistet hast. Es 
  gibt keinen Grund, an dir zu zweifeln, Wanderer.«


  »Warum wird meine Furcht dann immer größer?«, fragte Torn.


  »Deine Furcht?«


  Die Schwärze, die den Mantel der Zeit durchdrang, flackerte ein wenig, 
  und der Gardian senkte sich ein wenig weiter auf Torn herab.


  »Meine Angst davor, zu versagen. Die Last nicht mehr tragen zu können, 
  die mir aufgebürdet wurde. Am Anfang habe ich die Suche nach dem Dämonichron 
  für ein Abenteuer gehalten, aber nun …«


  »Du beginnst zu verstehen«, flüsterte die Stimme des Gardian 
  verständnisvoll in seinem Bewusstsein. »Sich zu sorgen, bedeutet, 
  Verantwortung zu übernehmen. Dir beginnt klar zu werden, dass dir von den 
  Lu'cen große Macht übertragen wurde, Torn, und große Macht 
  birgt immer auch große Verpflichtung. Die Suche nach dem Dämonichron 
  ist ein Abenteuer. Sie führt dich an Orte und in Zeiten, die nie 
  zuvor von einem Wanderer betreten wurden. Aber sie ist zugleich auch viel mehr. 
  Es ist die Suche nach unserer Identität. Die Suche nach dem, was wir waren 
  und was wir sein wollen.«


  »Typisch«, knurrte Torn. »Frage deinen Gardian nach der Uhrzeit, 
  und du bekommst einen Vortrag über das temporale Gefüge.«


  »Es ist wahr«, beharrte der Gardian.


  »Auch du wirst es noch verstehen, Torn. Das Dämonichron ist mehr als 
  nur eine Enzyklopädie des Bösen, mehr als nur eine Waffe, die sich 
  gegen die Grah'tak einsetzen lässt. Viele Generationen waren nötig, 
  um es zu schreiben, Tausende schrecklicher Erfahrungen wurden darin eingebracht. 
  Es ist nicht nur die Geschichte des Bösen, Torn. Es ist auch unsere Geschichte. 
  Denn sie spiegelt sich darin wider.«


  Torn erwiderte nichts darauf.


  Es war die Eigenart des Gardian und der Lu'cen, ihre Antworten stets in neue 
  Rätsel zu hüllen, und oft genug verstand er sie nicht. Wie wollte 
  er die Mächte der Ewigkeit begreifen, wenn er schon an seinem treuen Begleiter 
  scheiterte?


  »Du wirst es verstehen«, meinte der Mantel der Zeit nachsichtig. »Du 
  wirst es verstehen, Torn.«


  »Wann?«


  »Vielleicht schon bald. Wenn du das Dämonichron in den Händen 
  hältst.«


  »Wenn«, meinte Torn bissig. Dann erhob er sich auf seiner Plattform, 
  streckte die Arme seiner schimmernden Plasmarüstung aus, worauf sich der 
  Mantel der Zeit auf ihn herabsenkte.


  Die neue Mission – sie begann. Der Schlüssel, den Torn zuletzt auf 
  dem Mars gefunden hatte, würde dem Gardian den Weg zu den nächsten 
  Koordinaten weisen. Der Mantel der Zeit würde den Wanderer dorthin tragen, 
  wo sich der Schlüssel befand.


  In die Vergangenheit.


  In die Zukunft.


  Wohin auch immer.


  Torn konzentrierte sich, verbannte alle Fragen aus seinem Bewusstsein. Jetzt 
  ging es nur darum, die bevorstehende Mission zu erfüllen und den nächsten 
  Schlüssel zu finden, der den Weg zum Dämonichron wies. Nachdenken 
  konnte er später. Im Numquam gab es keine Zeit, die man verlieren konnte 
  …


  Der hellblau leuchtende, pulsierende Schlund des Vortex öffnete sich, und 
  der Mantel der Zeit hüllte Torn ein. Wie immer, wenn er in den Tunnel stürzte, 
  der die Zeiten und Welten miteinander verband, hatte er das Gefühl, sich 
  aufzulösen, den Boden unter den Füßen zu verlieren.


  Im nächsten Augenblick war er ringsum vom Vortex umgeben, fiel durch Zeit 
  und Raum, seinem unbekannten Bestimmungsort entgegen.

 


  Die Reise endete so jäh, wie sie begonnen hatte.


  Das Vortex endete und spuckte Torn aus, von einem Augenblick zum anderen war 
  die Verbindung zum Gardian abgebrochen. Noch bevor Torn dazu kam, sich umzuschauen 
  oder bevor er irgendetwas anderes fühlte, spürte er die verderbliche 
  Präsenz des Bösen.


  Rasch sprang er auf und schlug den Mantel zurück, griff an seine Rüstung 
  und löste das Lux. Die Klinge des Lichts flammte auf, verströmte kalten, 
  bläulichen Schein.


  Wachsam drehte sich der Wanderer um seine Achse, taxierte seine Umgebung …


  Doch da war nichts.


  Er schien ganz allein zu sein in einer Höhle, deren Fels von Eis überkrustet 
  war und von dessen Decke Eiszapfen hingen, mächtige Stalaktiten.


  Er hatte keine Ahnung, wo er war und wann. Er wusste nur, dass 
  die Grah'tak schon vor ihm hier gewesen waren. Ihre Präsenz war deutlich 
  zu spüren …


  Wie kann das sein?


  Ist es Mathrigo gelungen, die Position des Schlüssels ausfindig zu machen? 
  Wie, bei allen Mächten, ist das möglich?


  Schon mehr als einmal hatte der Kardinaldämon Mathrigo, der oberste 
  der Grah'tak und Torns erklärter Todfeind, seine Schergen auf Torn angesetzt, 
  hatte versucht, dem Dämonichron auf die Spur zu kommen, indem er seinen 
  Folterer Torcator in die Vergangenheit geschickt hatte.


  Doch am Ende hatte der Wanderer gesiegt.


  Waren ihm die Grah'tak diesmal um einen Schritt voraus?


  Torn fühlte die Präsenz des Bösen, aber sie war schwach. Ein 
  wenig so, als nähme er sie nur durch eine Wand hindurch wahr. Dennoch verursachte 
  sie ihm Unbehagen.


  Erst als Torn sicher sein konnte, dass keine unmittelbare Gefahr drohte, begann 
  er, sich genauer in der Höhle umzusehen – und plötzlich sah er 
  es.


  Er hatte so dicht vor der Wand aus Eis gestanden, dass er nicht wahrgenommen 
  hatte, dass sie in Wahrheit Teil einer gewaltigen Säule war. Einer Säule, 
  die in der Mitte der Eishöhle aufragte. Sie war klar wie Glas, und man 
  konnte in ihr Inneres blicken.


  Wäre Torn noch ein Mensch gewesen, hätte ihm der Anblick das Blut 
  in den Adern gefrieren lassen.


  Denn was er sah, erklärte alles.


  Im Inneren des Eises sah der Wanderer das metallene Behältnis, das den 
  nächsten Schlüssel zum Dämonichron enthielt, sah den charakteristischen 
  Abdruck von Aerons Hand auf dem Deckel.


  Und er sah den Grah'tak.


  Der Dämon, der einer Unterart angehörte, die Torn nie zuvor gesehen 
  hatte – grüne, narbige Drüsen bedeckten seinen unförmigen, 
  affenartigen Leib, seine bleichen Züge sahen verzerrt und schrecklich aus 
  –, hatte sich hinabgebeugt und den Behälter des Schlüssels berührt, 
  als die Zeit förmlich eingefroren sein musste.


  Dies also war der Ursprung des Bösen, das er gefühlt hatte …


  Die Energien des Guten und des Bösen waren aufeinander getroffen und hatten 
  sich gegenseitig neutralisiert, hatten bewirkt, das die Zeit an diesem Ort stehen 
  geblieben war. Durch Mechanismen, die Torn nicht einmal ansatzweise verstand, 
  war der Dämon zu einer leblosen Statue erstarrt, gefangen im ewigen Eis.


  Wer ist die Kreatur? Wie ist sie hierher gelangt? Wie, bei allen Welten, 
  hat sie den Schlüssel gefunden?


  Dutzende von Fragen bestürmten Torn, brachen über ihn herein wie 
  eine Flut. Vermutlich hatte das Zusammentreffen mit dem Grah'tak auch den Schlüssel 
  an Ort und Zeit gefesselt, hatte verhindert, dass er sich weiter bewegen konnte.


  Wie lange mögen sich die Kreatur und der Schlüssel schon hier befinden?


  Wie viele Äonen mögen sie überdauert haben?


  Der Wanderer stellte fest, dass von der Kiste mit dem Schlüssel ein 
  fahles Schimmern ausging. Er ließ die Klinge des Lux verlöschen. 
  Das Licht, das der Schlüssel verbreitete, war blass und schmutzig – 
  so, als falle ein dunkler Schatten darauf, aber es reichte aus, um die Höhle 
  mit mattem Schein zu erhellen.


  Ich muss versuchen, den Schlüssel aus dem Eis zu bergen. Aber wenn ich 
  das tue, werde ich damit das Gleichgewicht aufheben, mit dem positive Energie 
  und die Macht des Bösen einander in Schach halten.


  Wie kann ich verhindern, dass …


  Der Wanderer war so in seine Gedanken versunken, dass er einen Moment lang 
  vergaß, auf seine durch die Rüstung erweiterten Sinne zu achten.


  Als er die Bewegung wahrnahm, die unmittelbar hinter ihm vorüber wischte, 
  war es beinahe schon zu spät.


  Blitzschnell wirbelte der Wanderer herum, zündete das Lux – und der 
  Speer, der geradewegs auf ihn zuflog und ihn in den Rücken getroffen hätte, 
  wurde von der Klinge des Lichts zerteilt und fiel in zwei Stücken zu Boden.


  Das Wesen, das ihn geworfen hatte, gab einen verblüfften Laut von sich 
  und wich vor ihm zurück.


  Torns Innerstes wand sich vor Abscheu, als er den Untoten erblickte. Er war 
  wenig mehr als ein Skelett, das sich rasch und auf knochigen Beinen bewegte, 
  ein grünliches Schimmern ging von ihm aus.


  Es war kein Mensch gewesen, dafür war seine Statur zu gedrungen, war sein 
  Knochenbau zu stark und sein Unterkiefer zu sehr nach vorn gewölbt. Schon 
  viel eher hatte der Wanderer das Gefühl, es mit einem Affen oder einem 
  frühen Verwandten des Menschen zu tun zu haben. Vielleicht mit einem Jäger, 
  der sich in diese Höhle verirrt hatte und unter den Einfluss des Bösen 
  geraten war.


  Ich befinde mich auf der Erde, dämmerte ihm die jähe Erkenntnis, 
  während der letzten großen Eiszeit …


  Das Skelett, das mit Fetzen von Fell bekleidet war, schüttelte unwillig 
  den Kopf. Dann zog es einen weiteren Speer aus dem Bündel, das es bei sich 
  trug.


  Torn war klar, dass er sich vor den Speeren des Skelettkriegers in Acht nehmen 
  musste. Sie waren vom Bösen durchdrungen, Dämonenwaffen, die seiner 
  Rüstung schweren Schaden zufügen konnten.


  Erneut griff das Skelett an. Diesmal warf es den Speer nicht, sondern ging dazu 
  über, den Wanderer direkt zu attackieren. Torn drehte sich um seine Achse, 
  ließ das Lux durch die Luft wirbeln, wehrte die Stöße nach 
  Kräften ab. Dann, plötzlich, bot ihm der Skelettkrieger seinen ungeschützten 
  Rücken, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick.


  Torn zögerte nicht, stach mit dem Lux zu, doch die Klinge des Lichts glitt 
  zwischen den Rippen des Skeletts hindurch, ohne Schaden anzurichten. Es gab 
  keine Dämonenhaut, die es verletzen, kein Dämonenblut, das es vergießen 
  konnte. Der Wanderer stieß eine Verwünschung aus und wich zurück, 
  während ihn das Skelett erneut attackierte, jetzt mit zwei Speeren in den 
  Händen, die es geschickt durch die Luft wirbeln ließ. Sein Gang war 
  schleppend, fast ein wenig wie der eines Affen, und Torn zweifelte nicht daran, 
  dass es ihm an roher Körperkraft überlegen war.


  In den leeren Augenhöhlen des Schädels glomm ein grünliches Leuchten. 
  Von dort schien die Energie zu kommen, die dem Skelett zu trügerischem 
  Leben verhalf.


  Mit schrecklicher Wucht prallten die beiden Kämpfer aufeinander. In rascher 
  Folge ließ der Dämonenkrieger die Speerspitzen auf Torn nieder gehen, 
  bedachte ihn mit fürchterlichen Attacken, während er schnaubte und 
  spuckte. Der Wanderer riss seine Klinge hoch, wehrte die immer heftiger werdenden 
  Angriffe blitzschnell ab.


  Wieder stieß das Skelett mit einem seiner Speere zu, doch Torn drehte 
  sich zur Seite, der Stich ging an ihm vorbei. Knirschend bohrte sich die Speerspitze 
  ins Eis der Säule, das daraufhin von einem Netz von Sprüngen überzogen 
  wurde. Der Skelettkrieger fauchte, versuchte, die Waffe wieder frei zu bekommen 
  – vergeblich.


  Noch ehe er etwas unternehmen konnte, hatte sich Torn herumgedreht, ließ 
  sein Lux mit schrecklicher Wucht nieder fahren und trennte den knochigen Arm 
  ab, der den anderen Speer hielt. Die Waffe noch umklammert, fiel der Knochenarm 
  zu Boden, nur um zu zerfallen, sobald er den von Eis überzogenen Boden 
  berührte.


  Der Skelettkrieger gab einen grellen Schrei von sich, der nicht wirklich aus 
  seinem Inneren kam, sondern von reiner Bosheit genährt wurde. Er ließ 
  den Speer los, der im Eis feststeckte, stampfte auf Torn zu, um sich mit seiner 
  verbliebenen Knochenhand auf ihn zu stürzen, doch der Wanderer war zu schnell.


  Es summte leise, als das Lux waagrecht durch die eisige Luft zuckte und dem 
  Skelettkrieger den Schädel von seinen knochigen Schultern trennte.


  Mit dumpfem Schlag fiel der Schädel zu Boden, das Leuchten verlosch augenblicklich.


  Noch einen winzigen Augenblick stand das enthauptete Skelett vor Torn, noch 
  zusammengehalten von der Bosheit, die es erfüllt hatte.


  Dann brach es vor seinen Augen zusammen, zerfiel binnen weniger Sekunden zu 
  Staub.


  Wachsam blickte sich der Wanderer um, ob noch mehr der unheimlichen Krieger 
  die Höhle bevölkerten, konnte aber niemanden mehr entdecken, und auch 
  seine Sinne warnten ihn nicht. Also ließ er das Lux verlöschen, steckte 
  es an die Rüstung zurück und machte sich dann daran, die Säule 
  zu untersuchen.


  Der vierte Schlüssel – er musste ihn bekommen …

 


  Er hatte alles mitangesehen.


  Der Mann, der bis auf die Knochen abgemagert war und am ganzen Leib zitterte, 
  kauerte hinter einem Vorsprung aus Eis und spähte hinaus in die Höhle.


  Der wenige Verstand, den die Evolution ihm gegeben hatte, hatte sich aufgelöst 
  im Strudel der Angst. Die Dinge, die er gesehen hatte, waren zu schrecklich, 
  als dass er sie hätte erfassen können. Seine Instinkte hatten die 
  Kontrolle übernommen, und sie drängten ihn dazu, sich versteckt zu 
  halten, zu zittern und zu frieren wie ein verwundetes Tier, das gejagt wurde.


  Er hatte es gesehen, das mächtige Wesen mit der blauen Haut, die so hell 
  strahlte wie die Sonne.


  Und er hatte auch gesehen, was es mit Aguk gemacht hatte – oder besser 
  dem, was aus ihm geworden war.


  Entsetzt hatte er Aguks Schädel durch die Luft fliegen sehen, hatte gesehen, 
  wie sein Halbbruder zu Staub zerfallen war. Trauer und rasender Schmerz erfüllten 
  ihn, sein Herz schrie nach Vergeltung, und seine Instinkte warnten ihn.


  Die Lichtkreatur war gekommen, um auch ihn zu töten.


  Aber Maku würde schneller sein als er …

 


  Torn hatte eine ganze Weile darüber nachgedacht, wie er an den Schlüssel 
  herankommen konnte, der zu allen Seiten von Eis umschlossen war.


  Er hätte versuchen können, den Gardian zu rufen und weiter zurück 
  in der Zeit zu reisen, in jene Zeit, da das Eis noch nicht da gewesen war. Aber 
  zum einen war es gefährlich, das Vortex zu öffnen, wenn das Böse 
  nicht weit war. Zum anderen wusste er nicht, wie weit zurück er 
  reisen musste. Möglicherweise waren der Grah'tak und der Schlüssel 
  hier schon sehr lange gefangen, möglicherweise schon seit jener Zeit, in 
  die er nicht mehr zu reisen vermochte, weil sie sich unauslöschlich ins 
  Gedächtnis des Omniversums eingebrannt hatte.


  Es gab nur eine Möglichkeit, auch wenn sie ihm nicht behagte – er 
  musste versuchen, die Barriere zu durchdringen und das Eis zu schmelzen, auch 
  wenn dabei die Gefahr bestand, dass der Bann gebrochen wurde.


  Was dann geschah, konnte der Wanderer nur vermuten.


  Möglicherweise war der Grah'tak längst tot und würde zu Staub 
  zerfallen, sobald das Eis verschwunden war. Doch nach Torns Erfahrungen war 
  das Böse zäh und nur schwer zu töten.


  Er musste es wagen. Mochten die Mächte der Ewigkeit ihm beistehen.


  Entschlossen zückte der Wanderer erneut sein Lux, trat mit der flammenden 
  Klinge an das Eis heran, das in ihrer Nähe blau zu leuchten begann. Dann, 
  mit einer schnellen Bewegung, rammte er die Klinge tief hinein.


  Das Lux durchdräng das Eis, als wäre es weich wie Butter. Das Leuchten, 
  das von der Klinge ausging, verstärkte sich, breitete sich in dünnen, 
  sich immer weiter verzweigenden Ästen aus. Binnen weniger Augenblicke war 
  die gesamte Säule von einem Gewirr winziger leuchtender Adern durchdrungen, 
  die die Schatulle und den Grah'tak mit einhüllten, sich in dessen Nähe 
  jedoch dunkel und schattig verfärbten.


  Der Wanderer bewegte die Waffe, begann, eine Art Öffnung in das Eis zu 
  schneiden. Weißer Dampf begann aufzusteigen, als die Energie des Lux das 
  Eis verzehrte. Niemals zuvor hatte der Wanderer die Klinge des Lichts als Werkzeug 
  eingesetzt, und als er es tat, kam es ihm fast wie ein Sakrileg vor. Aber er 
  sah keine andere Möglichkeit, an den Schlüssel heranzukommen, und 
  in diesem Fall heiligte der Zweck wohl die Mittel.


  Aus der Öffnung wurde ein Stollen, den er, das Lux sorgsam auf und ab führend, 
  in das Eis trieb, das in kaltem Licht zu glühen schien. Das Eis nahm ihn 
  auf, und er fand sich inmitten glitzernder, schimmernder Wände wieder, 
  die unendliche Kälte verströmten.


  Torn fragte sich, ob dieses Eis natürlichen Ursprungs war oder ob es aus 
  dem Zusammenprall der entgegengesetzten Kräfte entstanden sein mochte.


  Immer weiter kämpfte sich der Wanderer durch das Eis, schmolz es mit der 
  Kraft des Lux. Dabei stellte er fest, dass es offenbar eine Art optischen Vergrößerungseffekt 
  gegeben hatte. Der Weg, den er zurückzulegen hatte, um das Zentrum der 
  Säule zu erreichen, war beträchtlich weiter, als er angenommen hatte.


  Jetzt schälten sich verschwommen die Umrisse des erstarrten Grah'tak aus 
  dem blauen Licht. Torn wusste nicht, mit was für einer Kreatur er es hier 
  zu tun hatte, kannte weder ihre Schwächen noch ihre Stärken.


  Es ist beinahe zum Lachen, dachte er bitter. Um zu wissen, um welche 
  Art von Monstrum es sich hier handelt, brauchte ich das Dämonichron. Um 
  das Dämonichron zu bekommen, brauche ich jedoch die Schlüssel. Und 
  der nächste Schlüssel liegt zusammen mit dieser Kreatur unter dickem 
  Eis verborgen …


  Er hatte keine Möglichkeit, sich über den Feind zu informieren, 
  der dort möglicherweise unter dem Eis lauerte. Dennoch gab es keinen anderen 
  Weg, um an den Schlüssel heran zu kommen, als das Eis zu schmelzen.


  Torn würde auf alles gefasst sein müssen …

 


  Nun, da das leuchtende Wesen im Inneren der Säule verschwunden war, die 
  jetzt in kaltem Feuer zu glühen schien, wagte es Maku, sein Versteck zu 
  verlassen.


  Langsam trat er hinaus in die Höhle.


  Er war mehr tot als lebendig, fror am ganzen Körper. Unzählige Male 
  hatte er das große Mammut und den Gott des Eises um Hilfe angefleht, aber 
  sie hatten ihn nicht erhört.


  Dann, plötzlich, war der Mann aus Licht aufgetaucht, und Maku hatte gehofft, 
  dass er gekommen war, um ihn zu retten. Doch als er beobachtet hatte, wie der 
  Fremde Aguk getötet hatte, war ihm klar geworden, dass er nicht als Freund 
  gekommen war, sondern als Feind.


  Gebannt beobachtete der Jäger, was im Inneren der Säule vor sich ging. 
  Die weißen Wolken, die die Höhle erfüllten, sorgten dafür, 
  dass er kaum etwas erkennen konnte. Alles was er sah, war die leuchtende Gestalt, 
  die die Fähigkeit zu besitzen schien, durch das Eis zu gehen.


  Maku nahm an, dass sie ein Schamane war, ein mächtiger Zauberer, der zu 
  einem anderen Stamm gehörte. Einem Stamm, der der Kurga-Sippe den Krieg 
  erklärt hatte.


  Die knochigen Hände des Jägers umfassten den Speer – den einzigen, 
  der sich noch in seinem Besitz befand.


  Er würde den geeigneten Augenblick abwarten.


  Dann würde er den Speer werfen und seinen Bruder rächen …

 


  Das Glühen im Eis war noch stärker, noch intensiver geworden, nun, 
  da sich Torn dem Mittelpunkt der Säule näherte. Nur noch wenige Armlängen 
  trennten ihm noch von dem Schlüssel und dem Grah'tak, der ihn bewachte. 
  Ein schmaler Stollen lag hinter ihm, den die Energie des Lux in das Eis geschnitten 
  hatte.


  Der Wanderer konnte kaum etwas sehen, denn das Leuchten und der aufsteigende 
  Dampf behinderten seine Sicht und er war nicht in der Lage, diesen Nachteil 
  mit Hilfe der Helmmaske auszugleichen. Noch ein Stück weiter arbeitete 
  er sich voran, direkt auf die Truhe zu, die auf einem Podest stand und den vierten 
  Schlüssel enthielt.


  Der vierte Schlüssel zum Dämonichron.


  Die vorletzte Station meiner Suche. Ich bin fast am Ziel … Der Gedanke, 
  schon in wenigen Augenblicken den nächsten Schlüssel in den Händen 
  zu halten und eine weitere Hürde auf dem Weg zum großen Ziel genommen 
  zu haben, begeisterte den Wanderer, versetzte ihn einen Augenblick lang in Euphorie.


  Er sah nicht das zaghafte, fahle Flackern, das die leblosen Augen des Grah'tak 
  für einen Sekundenbruchteil erfüllte, nun, da die Schicht aus Eis, 
  die ihn umgab, dünn und brüchig geworden war.


  Rings um die starre Gestalt des Dämons erlosch das Leuchten, das das Eis 
  erfüllte, drang nicht bis an ihn heran. Die Aura des Bösen, die das 
  Wesen umgab, neutralisierte die Energie des Lux, hielt sie von ihm fern.


  Torn kümmerte sich nicht darum. Seine ganze Aufmerksamkeit galt jetzt dem 
  Schlüssel.


  Nur noch ein kurzes Stück … Geschickt bewegte der Wanderer die Klinge 
  des Lux, nun, da er einige Übung darin hatte, die Waffe des Lichts als 
  Fräse einzusetzen. Zischend verdampften die letzten Schichten von Eis – 
  dann stieß das Lux auf den weißliche Klaue der Dämonenkreatur, 
  die den Behälter des Schlüssels berührte.


  Torn schüttelte unwillig den Kopf. Es war nicht der richtige Augenblick, 
  um zimperlich zu sein.


  Die Grah'tak gewährten keine Gnade, und er im Gegenzug auch nicht. Gnade 
  und Barmherzigkeit waren Konzepte, die die Dämonen nicht verstanden. Sie 
  bei ihnen anzuwenden, bedeutete Perlen vor die Säue zu werfen. Sie würden 
  dafür keine Anerkennung zollen und sich bei der nächsten sich bietenden 
  Gelegenheit blutig dafür revanchieren. Torn hatte schon viele Missionen 
  erlebt, hatte schon gegen zahlreiche Diener der Finsternis gekämpft.


  Doch barmherzig war keiner von ihnen gewesen.


  Der Wanderer verstärkte den Druck hinter der Klinge, ließ sie glatt 
  durch das Eis schneiden und trennte die Hand des Grah'tak einfach ab.


  Dunkles Dämonenblut sickerte hervor, nun, da das Eis in unmittelbarer Nähe 
  geschmolzen war. Es troff zu Boden, fraß sich in das Eis und den Fels, 
  der darunter lag.


  Angewidert packte Torn die abgetrennte Klaue und warf sie von sich, entfernte 
  die letzten Reste von Eis, die den Schlüssel zum Dämonichron umgaben.


  Dann, endlich, war die Truhe frei. Kurzerhand legte der Wanderer seine Rechte 
  auf den Abdruck, der die Hand Aerons des Wanderers repräsentierte. Das 
  Leuchten, das von der Truhe ausgegangen war, verstärkte sich und wurde 
  reiner, trotz der unmittelbaren Nähe des Bösen.


  Dann schwang der Deckel der Truhe auf, gab den Blick auf den Inhalt frei. Torn 
  nickte zufrieden. Dort lag er: der vierte Schlüssel zum Dämonichron, 
  unversehrt und wie neu, obwohl er in Wahrheit Jahrmillionen alt war.


  Er sah aus wie alle anderen Schlüssel, die Torn aus den Tiefen von Zeit 
  und Raum geborgen hatte – ein Fünftelsegment eines Kreises mit einem 
  weiteren Kreis darin. Auf ihm waren die sich ständig verändernden 
  Koordinaten des fünften Schlüssels gespeichert. Zusammengesetzt ergaben 
  die fünf Schlüssel das Symbol des Dämonichrons, das die fünf 
  bekannten Ebenen des Subdaemoniums repräsentierte.


  Erleichtert wollte Torn die Schatulle wieder schließen, um sich mit dem 
  Schlüssel zurück zur Festung am Rande der Zeit zu begeben.


  Diese Mission war viel einfacher gewesen, als er es sich erträumt hatte. 
  Schon in Kürze konnte er aufbrechen, um den fünften Schlüssel 
  zu suchen, der ihn zum Ziel seiner Reise führen würde.


  Vielleicht würde die Suche nach dem Dämonichron schon bald vorüber 
  sein. Dann würde sich der Wissensschatz der Wanderer endlich wieder in 
  den Händen seiner rechtmäßigen Besitzer befinden, nachdem er 
  Äonen lang verschollen gewesen war.


  Torn machte den Fehler, sich einen Augenblick zu lange von seiner Euphorie blenden 
  zu lassen.


  Er merkte nicht, dass sich die Kreatur im Eis, der er den Rücken zuwandte, 
  zu regen begann …

 


  Es war, als durchfuhr loderndes Feuer die bizarre Gestalt des Far'ruk.


  Blinzelnd öffnete die böse Kreatur die Augen, spürte, wie die 
  Schlechtigkeit, die es erfüllte, wie ein Lebenselixier seine Glieder mit 
  neuer Kraft versorgte.


  Einen Augenblick lang wusste sie nicht, wo sie war, konnte sich nicht einmal 
  ihrer selbst entsinnen.


  Dann jedoch kehrte die Erinnerung mit einem Schock zu ihr zurück, und ihr 
  niederträchtiger Verstand begann, die Informationen zu verarbeiten, die 
  er bekam.


  Sie sah die Gestalt in der schimmernden Rüstung, die vor ihr stand und 
  ihr den ungeschützten Rücken zuwandte, erkannte darin den Erzfeind, 
  den zu bekämpfen der einzige Zweck ihres Daseins war.


  Einen Wanderer.


  Offenbar war er gekommen, um sich jenen Gegenstand zu holen, auf den sie aus 
  purem Zufall gestoßen war. Jene geheimnisvolle Truhe, deren Schwingungen 
  sie angelockt hatten, bei dessen bloßer Berührung sie sie gelähmt 
  hatte.


  Die Kreatur wusste nicht zu sagen, wie viel Zeit seither vergangen war – 
  aber da es die Wanderer noch immer zu geben schien, konnte unmöglich sehr 
  viel Zeit verstrichen sein. Tatsächlich hatte sie das Gefühl, nur 
  für einen kurzen Moment ihre eitrigen Augen geschlossen zu haben.


  Worauf auch immer sie hier gestoßen war – die Wanderer schienen sich 
  ebenfalls dafür zu interessieren. Und alleine der Anblick des Feindes, 
  der Gedanke, ihn zu töten und sich an den Qualen seines Körpers und 
  seiner Seele laben zu können, erfüllte die Kreatur mit neuer Lebenskraft.


  Das war einen Augenblick, bevor sie den entsetzlichen Schmerz registriere, der 
  von ihrer rechten Hand ausging.


  Die Kreatur blickte hinab.


  Anstelle ihrer Klaue sah sie nur einen blutigen Stumpf aus ihrem Körper 
  ragen. Der Wanderer musste ihr die Hand kurzerhand abgetrennt haben!


  Die Kreatur fauchte, unbändiger Durst nach Blut und Rache erfüllte 
  sie, abgrundtiefer Hass, der in ihr loderte. Sie schrie innerlich auf, entfesselte 
  damit auch noch den letzten Rest von Energie, der in ihr geschlummert hatte.


  Unter ihrer grauweißen Haut spannten sich Berge von Muskeln, die ihren 
  schwammigen Körper anschwellen ließen. Mit aller Kraft stemmte sie 
  sich gegen das brüchige und dünn gewordene Eis, das mit einem hellen 
  Klirren zerplatzte.


  Die Kreatur war frei …


 

 

2. Kapitel

 


  Torn wirbelte herum, als er hinter sich das Bersten des Eises hörte.


  Splitter, deren Bruchkanten so scharf waren wie die von Glas, fegten nach allen 
  Seiten und gingen prasselnd auf ihn nieder, Dampf wallte durch den Stollen, 
  gefolgt von eisiger Luft.


  Und dann sah sich Torn der grässlichen Kreatur gegenüber, die bis 
  vor einem Augenblick noch reglos im Eis geschlummert hatte.


  In Bewegung war sie noch fürchterlicher anzusehen als zuvor, sein Innerstes 
  verkrampfte sich bei dem Anblick.


  Ihr mächtiger Leib ruhte auf kurzen, kräftigen Beinen, ihre Arme waren 
  lang und muskulös. Ihr Oberkörper war nach vorn gebeugt und besaß 
  an seiner Vorderseite kleine, drüsenartige Fortsätze, deren Zweck 
  Torn nur erahnen konnte.


  Der Kopf der Kreatur war groß wie der eines Bullen, besaß weder 
  Haare noch ein Gesicht im herkömmlichen Sinn. Böse blickende Augen 
  und ein mörderisches Maul beherrschten die Züge des Dämons. Seine 
  restlichen Sinne waren in zwei seltsam geformten Fühlern untergebracht, 
  die seitlich aus seinem bulligen Schädel ragten.


  Der Grah'tak schrie und brüllte wie von Sinnen, schwenkte seinen verstümmelten 
  Arm, aus dem noch immer grünes Dämonenblut troff. Es war offensichtlich, 
  dass er Torn diese Sache ziemlich übel nahm …


  Der Wanderer wich zurück, gab eine Reihe von Verwünschungen von sich.


  Nun war geschehen, was er insgeheim befürchtet hatte. Der Grah'tak war 
  zum Leben erwacht und gebärdete sich wie von Sinnen.


  Ich hätte wissen müssen, dass diese Schmeißfliegen nicht 
  so einfach totzukriegen sind. Das Böse überdauert selbst Äonen 
  …


  Es war zu spät, um zu fliehen. Die Kreatur versperrte ihm den Stollen, 
  den er in das Eis getrieben hatte und der der einzige Weg aus der Eishöhle 
  war. Auch den Gardian konnte Torn nicht rufen, damit er ihm aus dieser prekären 
  Lage half.


  Er musste sich dem Dämon zum Kampf stellen.


  Beidhändig hob er sein Lux, hielt es schützend vor sich. Der Anblick 
  der blau leuchtenden Klinge schien dem Grah'tak ein wenig Respekt einzuflößen. 
  Er riss sein hässliches Maul auf, und in seinen Augen zuckte es, als hätte 
  er sich jäh an etwas erinnert.


  »Wer bist du?«, fragte er keuchend.


  Torn spürte, wie etwas auf seinem Bewusstsein lastete, schwer und drückend. 
  Die Präsenz des Bösen, die von der Kreatur ausging, drohte ihn fast 
  zu ersticken. Noch selten hatte er einen Grah'tak erlebt, dessen finstere Aura 
  so deutlich zu fühlen war. Offenbar verfügte dieser Dämon über 
  besondere mentale Fähigkeiten …


  Ich muss standhaft bleiben, darf mich nicht einschüchtern lassen, 
  redete er sich selbst ein. Mein Waffenmeister Custos hat mich gewarnt, dass 
  die Furcht der größte Feind des Wanderers ist. Ich darf mich ihr 
  nicht ergeben …


  »Ich bin Torn der Wanderer«, verkündete er deshalb trotzig. 
  »Und wer, verdammt nochmal, bist du?«


  »Ich bin Molloss, Far'ruk im Heer des großen Slorron.«


  »Nie gehört«, versetzte Torn bissig.


  Das Monstrum, das den Wanderer um zwei Köpfe überragte, bediente sich 
  der alten Sprache der Grah'tak. Ihre Laute klangen dunkel und gemein, und Torn 
  konnte von Glück sagen, dass die Kreatur sie nur unzureichend beherrschte, 
  ihre tieferen Geheimnisse nicht zu kennen schien.


  Denn viele Worte dieser Sprachen waren tödliche Waffen, Flüche, die 
  die Macht des Bösen zu bündeln verstanden und sie wirksam werden ließen. 
  Auch der Translator der Plasmarüstung kannte längst nicht alle Worte 
  und Laute dieser Sprache. Manche davon genügten, um eine sterbliche Kreatur 
  augenblicklich den Verstand verlieren zu lassen.


  »Ich werde dich töten!«, fauchte der Dämon wütend.


  »Deine große Klappe ist offenbar das erste, was aufgetaut ist«, 
  konterte der Wanderer ungerührt, während sie einander lauernd taxierten.


  »Du wirst sterben wie deine Artgenossen«, tönte Molloss weiter. 
  »Ich war bei der Schlacht dabei, habe gesehen, wie eure Schiffe explodiert 
  sind, wie eure Krieger verbrannten im Höllenfeuer, das die Stahlfalken 
  entfesselt hatten. Niemand kann uns jetzt mehr aufhalten, Wanderer. Je eher 
  du das begreifst, desto besser.«


  Torn versuchte, aus den Worten des Dämons schlau zu werden.


  Wovon spricht der Kerl? Übersetzt der Translator seine Worte auch richtig?


  Wenn man ihm zuhört, könnte man fast glauben, der Große Krieg 
  zwischen den Mächten des Lichts und der Finsternis sei noch immer im Gang.


  Aber das kann nicht sein.


  Kein Vortex reicht so weit zurück.


  Was damals geschehen ist, ist geschehen, wurde längst zur unabänderlichen 
  Wahrheit …


  »Was hast du da?«, wollte der Dämon wissen, auf den Kasten 
  mit dem schimmernden Schlüssel deutend.


  »Ich wette, das würdest du gerne wissen«, knurrte Torn.


  »Du wirst es mir sagen«, erwiderte Molloss voller Überzeugung. 
  »Entweder jetzt gleich oder wenn du dich auf der Folterbank Slorrons des 
  Großen befindest.«


  Slorron der Große …


  Das ist das zweite Mal, dass er diesen Namen erwähnt.


  Torn versuchte, sich zu erinnern. Von den Geschichtslektionen, die Memoros 
  ihm immer wieder erteilte, konnte er längst nicht alles behalten. Sein 
  Geist, der menschlichen Ursprungs war, war nicht in der Lage, bei so vielen 
  Welten und Zeiten noch die Übersicht zu behalten.


  So vieles gab es, das die Lu'cen ihm vermittelten: Eine neue Geschichte, eine 
  neue Philosophie, eine neue Physik, die dem, was er einst gelernt hatte, in 
  fast allen Punkten widersprach. Vieles von dem, was er früher gewusst zu 
  haben glaubte, hatte sich in Nichts aufgelöst, jeder Tag bestand darin, 
  zu lernen.


  Torn konnte sich nicht genau erinnern, dennoch hatte er das Gefühl, den 
  Namen schon einmal gehört zu haben.


  Wenn ich mich recht entsinne, war er einer der Dämonengeneräle 
  im Großen Krieg. Ein grausamer und ruchloser Kriegsherr, dessen Namen 
  selbst bei den tapfersten Wanderern gefürchtet war …


  Aber er ist tot. Die Flammen des Lichts haben ihn verzehrt, als die letzte, 
  entscheidende Schlacht geschlagen wurde und die Wanderer unerwartete Hilfe bekamen.


  Wieso, bei allen Welten, spricht dieses Monster von ihm, als sei er noch am 
  Leben?


  Und dann, plötzlich, dämmerte Torn die Erkenntnis.


  Dieser Grah'tak weiß nicht, dass der Krieg vorüber ist! Er ahnt 
  nicht, dass die Dämonen ihn verloren haben, dass sie zurückgedrängt 
  wurden in die dunklen Welten des Subdaemoniums. Und er hat keine Ahnung, dass 
  ich der letzte der Wanderer bin …


  Torn war verblüfft.


  Er hatte angenommen, dass der Grah'tak einige hundert, vielleicht auch einige 
  tausend Jahre lang hier in dieser Höhle aus Eis geschlafen hatte. Dass 
  er darin ganze Äonen überdauert hatte, überstieg Torns Fassungsvermögen.


  Das Kraftfeld, das entstanden war, als gute und verdorbene Energie aufeinander 
  getroffen waren, hatte sowohl den Grah'tak als auch den Schlüssel konserviert, 
  hatte sie beide in einer Art Zeitblase eingeschlossen. Seit Millionen von Jahren 
  hatten sie darauf gewartet, hier unten gefunden zu werden.


  Wieso aber hatte ihn das Vortex ausgerechnet jetzt hierher geführt, zu 
  jener Zeit, in der er sich in diesem Augenblick befand?


  Er wusste es nicht zu sagen – wiederum eines jener Rätsel, die die 
  Suche nach dem Dämonichron immer wieder aufwarf. Die Frage nach dem Wieso 
  und Warum …


  »Verrate mir, warum du hier bist, Wanderer«, forderte der Grah'tak, 
  »oder du wirst das Schicksal deiner Artgenossen erleiden.«


  »Was du nicht sagst«, konterte Torn.


  Er beschloss, den Dämon in seinem Irrglauben zu belassen. Sapienos hatte 
  ihm beigebracht, dass Wissen Macht bedeutete. Und je weniger der Dämon 
  wusste, desto weniger mächtig war er.


  »Ergib dich, Wanderer. Jeder Widerstand ist zwecklos.«


  »Wir werden sehen«, erwiderte Torn – und im nächsten Moment 
  hob die Kreatur zum Angriff an.


  Allerdings ganz anders, als Torn es erwartet hatte.


  Der Wanderer hatte damit gerechnet, dass das Monstrum seine verbliebene Klauenhand 
  ballen und sich mit einer mörderischen Faust auf ihn stürzen würde, 
  doch der Grah'tak tat nichts dergleichen.


  Stattdessen bog die Kreatur ihren Drüsen besetzten Oberkörper zurück, 
  stieß eine hässliche Verwünschung aus und im nächsten Moment 
  wurden winzig kleine Dornen aus den Drüsen geschleudert, deren mörderische 
  Spitzen grünlich leuchteten.


  Torn, der nicht auf einen Angriff dieser Art gefasst gewesen war, reagierte 
  dennoch mit bewundernswerter Schnelle. In einem jähen Reflex riss er das 
  Lux hoch und ließ es einen Schild bilden, an dem die todbringenden Geschosse 
  zerplatzten.


  Der Dämon gab ein wütendes Grunzen von sich, wollte einige weitere 
  Giftpfeile nachschicken, die sein monströses Inneres zu produzieren schien, 
  doch Torn ließ ihn nicht dazu kommen.


  »Lutrikan!«


  Mit dem Kampfschrei der alten Wanderer auf den Lippen setzte er vor, das Lux 
  mit der Klinge nach unten zum Stoß erhoben.


  Molloss' eitrige Augen weiteten sich entsetzt, als er die blau flammende Klinge 
  auf sich niedergehen sah. Instinktiv riss er seinen rechten Arm hoch, dessen 
  Klauenhand bereits fehlte, um den Hieb des Wanderers abzuwehren.


  Vergeblich.


  Die Klinge des Lux schnitt mühelos durch milchig weiße Haut und fauliges 
  Fleisch, durchtrennte den Arm der Kreatur knapp unterhalb des zweiten Ellbogens.


  Der Dämon brüllte gequält auf und wich zurück. Dabei spie 
  er erneut giftiges Verderben auf Torn.


  Der Wanderer bückte sich und wandte sich ab, hoffte, dass die Geschosse 
  den Mantel der Zeit nicht durchdringen würden.


  Er hatte Glück.


  Sein Mantel hielt dem Hagel giftiger Dornen stand.


  Im nächsten Moment war von Molloss nichts mehr zu sehen. Der Dämon 
  hatte sich aus dem Stollen zurückgezogen und war hinaus in die Höhle 
  geflohen, wo er sich frei bewegen und seine Giftstacheln besser einsetzen konnte.


  Nach allem, was Torn bislang über das Heer der Dämonen herausgefunden 
  hatte, hatte jede Unterart ihre eigene, ganz spezielle Waffe: Die Morg'reth 
  zum Beispiel konnten fliegen und waren in der Lage, ihre Gegner aus der Luft 
  anzugreifen – und die Far'ruk, zu denen auch Molloss gehörte, waren 
  offenbar in der Lage, mörderische Dornen auf ihre Angreifer zu speien, 
  und Torn zweifelte nicht daran, dass das leuchtende Gift, mit dem die Spitzen 
  getränkt waren, eine verheerende Wirkung entfaltete.


  Dennoch – er musste Molloss aufhalten.


  In seinem Irrglauben, dass der Große Krieg noch immer im Gang sei, würde 
  der Dämon versuchen, Verstärkung zu rufen, und es war mehr als wahrscheinlich, 
  dass er mit seinen mentalen Fähigkeiten die Aufmerksamkeit jener Dämonen 
  erregen würde, die seit dem Ende des Großen Krieges auf den Welten 
  der Sterblichen gestrandet waren – auch auf der Erde. Und was noch schlimmer 
  war: Möglicherweise bekam auch Mathrigo, der finstere Herr der Dämonen 
  und Torns erklärter Erzfeind, von der Sache Wind …


  Der Wanderer fasste das Lux fester, sprintete den schmalen Stollen aus Eis hinab, 
  entschlossen, Molloss ein für alle Mal sein hässliches Maul zu stopfen.


  Er ließ den Eisstollen hinter sich und gelangte hinaus in die große 
  Höhle, blickte sich gehetzt um, nur um gerade noch zu sehen, wie die Kreatur, 
  die ihren mächtigen Oberkörper beim Gehen nach vorn beugte, hinter 
  einem von Eis überzogenen Felsblock verschwand.


  »Molloss!«, brüllte der Wanderer mit Stentorstimme und setzte 
  ihm hinterher, wild entschlossen, den Dämon nicht entkommen zu lassen.


  Hals über Kopf setzte er Molloss hinterher, erreichte den Felsen und musste 
  entsetzt feststellen, dass der Dämon ihn bereits erwartete.


  Mit hässlichem Keuchen spie die Kreatur erneut giftige Stacheln auf den 
  Wanderer, der wiederum das Lux dazu benutzte, sie abzuwehren. Im nächsten 
  Augenblick hielt der Dämon plötzlich eine gewaltige Keule in seiner 
  verbliebenen Klaue, die aus einem mächtigen Eiszapfen bestand und die er 
  drohend über seinem Kopf schwenkte.


  Unwillkürlich wich Torn zurück.


  Er hegte keinen Zweifel daran, dass Molloss in der Lage sein würde, ihm 
  mit diesem Ding den Schädel zu zerschmettern. Zwar war Torn kein sterbliches 
  Wesen im herkömmlichen Sinn mehr, doch war seine Rüstung grundsätzlich 
  zerstörbar. Wenn ein Dämon sie vernichtete, würde Torns Seele 
  der Finsternis anheim fallen, eine Aussicht, die jeder Wanderer mehr fürchtete 
  als den Tod.


  Molloss verfiel in schreckliches Gebrüll, holte mit seiner bizarr geformten 
  Keule aus und ließ sie mit schrecklicher Wucht niedergehen.


  Torn kam gerade noch dazu, sich im letzten Moment zur Seite zu werfen. Das von 
  Dämonenhand geführte Eis hätte ihn sonst erschlagen.


  Der Hieb des Grah'tak ging ins Leere.


  Molloss grunzte verärgert, fing die Wucht des Stoßes ab und fuhr 
  erneut herum, deutete eine Finte mit der Keule an, der Torn erneut auswich, 
  während die Drüsen am Körper des Far'ruk gleichzeitig Gift und 
  Galle spien.


  Diesmal konnte der Wanderer ihnen nicht mehr ganz ausweichen. Er merkte, wie 
  die mehrzackigen Dornen ihn diesmal nur um Haaresbreite verfehlten, wie einer 
  von ihnen das Plasma der Rüstung ritzte und grausamer Schmerz ihn durchströmte.


  Wenn nur ein einziger Kratzer so höllische Schmerzen verursachte, was würde 
  geschehen, wenn ihn ein ganzes Rudel der Geschosse erfasste …?


  Der Wanderer verlor das Gleichgewicht und geriet ins Taumeln, als er erneut 
  die Keule heran fliegen sah.


  Es gelang ihm noch, sich so zu drehen, dass der Hieb ihn nicht mit voller Wucht 
  erwischte. Abwehren konnte er ihn jedoch nicht mehr.


  Der Wanderer registrierte, wie ihn etwas hart an der Schläfe der Helmmaske 
  traf und mit urtümlicher Wucht von den Beinen fegte.


  Hart schlug er zu Boden, das Plasma der Rüstung fluktuierte, ein Zeichen 
  dafür, dass Torns Bewusstsein heftige Schmerzen erleiden musste. Einen 
  Augenblick war er wie gelähmt.


  Schon war der Dämon wieder über ihn, mit weit aufgerissenen, grün 
  lodernden Augen und mörderischen, gebleckten Zähnen.


  »Jetzt wirst du sterben, Wanderer«, zischte Molloss hasserfüllt 
  und wollte gleichzeitig seine Keule und einen Regen prasselnder Giftpfeile auf 
  Torn niedergehen lassen.


  Der Wanderer handelte instinktiv.


  Um jeden Preis wollte er am Leben bleiben, die Mission zu Ende führen. 
  Er verspürte nicht die geringste Lust, das Opfer eines Dämons zu werden, 
  der sich in der Zeit geirrt hatte, schon gar nicht jetzt, da er so kurz davor 
  stand, den vierten Schlüssel zum Dämonichron in Besitz zu nehmen.


  Nein!, schoss es wie ein Schrei durch seinen Kopf. Du wirst mich nicht 
  besiegen …


  Er sah die eisige Keule heranfliegen und rollte sich blitzschnell zur Seite.


  Der mörderische Schlag ging ins Leere, das Eis zerbarst, als es auf nackten 
  Fels traf.


  Gleichzeitig riss der Wanderer sein Lux hoch, brachte dem Grah'tak damit eine 
  Wunde an seiner Seite bei. Grünes Dämonenblut quoll sprudelnd hervor.


  Molloss keuchte und fuhr zurück.


  Torn wollte nachsetzen und dem Dämon den Rest geben, musste dann aber darauf 
  verzichten, weil der Far'ruk ihm ein ganzes Rudel winziger, tödlicher Geschosse 
  entgegenschickte. Torn duckte sich und ging in Deckung. Die winzigen Lichtpunkte 
  stachen über ihn hinweg, bohrten sich in das Eis, mit dem die Felswand 
  überzogen war.


  Wieder war Molloss verschwunden, als der Wanderer aufblickte. Eine Spur von 
  grünem Blut war auf dem Eis zu sehen, fraß sich dampfend und zischend 
  hinein. Von dem Dämon fehlte jedoch jede Spur.


  Erschöpft raffte sich Torn auf die Beine.


  Sekundenlang erwog er, die Verfolgung aufzunehmen und dem Dämon den Rest 
  zu geben, doch er besann sich anders. Fürs Erste hatte Molloss genug. Torn 
  bezweifelte, dass die Wunde, die das Lux geschlagen hatte, tief genug war, um 
  ihn zu töten, aber auf alle Fälle würde sie den Far'ruk eine 
  Weile aufhalten.


  Bis er zurückkam, würde Torn mit dem Schlüssel längst wieder 
  im Numquam sein. Später konnte er dann zurückkehren und sich um den 
  Dämon kümmern, der von der Zeit vergessen worden war.


  Das Lux in seiner Rechten erlosch, und Torn ging zurück in den Stollen, 
  der in der mächtigen Eissäule klaffte. Er bückte sich und ging 
  hinein, wollte die Kiste mit dem vierten Schlüssel holen, um anschließend 
  ins Numquam zurückzukehren. Seine Mission war beendet.


  Als er das Ende des Stollens erreichte, wartete dort eine böse Überraschung 
  auf ihn.


  Die Truhe mit dem Handabdruck Aerons dem Wanderer stand dort.


  Der Schlüssel selbst jedoch war verschwunden …

 


  Maku hatte nichts von dem verstanden, was in der Höhle vor sich gegangen 
  war.


  Die beiden schrecklichen Wesen, die sich dort gegenseitig bekämpft hatten, 
  hatten zueinander gesprochen – in einer Sprache, die der Jäger nicht 
  verstanden hatte. Nur die Angst, die die Worte in seinem Inneren ausgelöst 
  hatten, hatte er deutlich gefühlt.


  Der hagere, bis auf die Knochen abgemagerte Mann vermochte nicht zu sagen, was 
  ihn dazu getrieben hatte, einen unbeobachteten Augenblick abzuwarten und dann 
  den Gang aufzusuchen, den das Wesen mit der strahlenden Haut in das Eis geschlagen 
  hatte. Zum einen war es wohl die Neugier, die ihn dazu getrieben hatte, zum 
  anderen hatte er den Eindruck gehabt, dass irgendetwas ihn rief…


  Irgendetwas hatte ihn dazu getrieben, in die Höhle zu gehen und den geheimnisvoll 
  leuchtenden Gegenstand an sich zu nehmen. Rasch hatte er es an sich genommen, 
  hatte seinen Umhang aus Fell darumgewickelt, um das verräterische Licht 
  zu ersticken, das davon ausging. Dann war er Hals über Kopf damit geflohen, 
  während die beiden Monstren sich einen Kampf auf Leben und Tod geliefert 
  hatten.


  Jetzt kauerte Maku in der Felsnische, die er zu seinem Versteck auserkoren hatte, 
  betrachtete den Gegenstand, der anders war als alles, was er je zu sehen bekommen 
  hatte. Anders selbst als die Zeichnungen, die der alte Oka bisweilen anfertigte, 
  anders als jene Gegenstände, die der Schamane Arga sein Eigen nannte. Eine 
  seltsame Anordnung aus einem Material, das Maku noch nie gesehen hatte – 
  hart wie Stein und kalt wie Eis.


  Das Leuchten, das von ihm ausging, war jäh erloschen, je weiter es von 
  den beiden Wesen entfernt worden war. Offenbar stand es mit ihnen in irgendeiner 
  Verbindung.


  Umso besser, dachte Maku.


  Denn wenn sich das Lichtwesen, das Aguk getötet hatte, für dieses 
  Ding interessierte, würde es kommen, um danach zu suchen.


  Es war wie auf der Jagd – man legte einen Köder aus und wartete darauf, 
  dass sich die Beute zeigte.


  Dann warf man seinen Speer.


  Nicht mehr lange, und Aguk würde gerächt sein.


  Wenn Maku schon keine Chance hatte, aus diesem unterirdischen Gefängnis 
  zu entkommen, so wollte er wenigstens als Jäger sterben und eine letzte, 
  große Beute erledigen.


  Den Krieger in der strahlenden Haut.

 


  Zu Beginn war Torn nur verwirrt gewesen, hatte an seinem Verstand gezweifelt. 
  War der Schlüssel zum Dämonichron nicht eben noch hier gewesen? Hatte 
  er ihn nicht mit eigenen Augen gesehen? Oder hatte er sich geirrt, war er einer 
  Halluzination erlegen?


  Nein – die Truhe war hier, und sie war echt, daran konnte es keinen Zweifel 
  geben. Jemand musste den Schlüssel an sich genommen haben, während 
  der Wanderer mit Molloss gekämpft hatte.


  Aber wer?


  Eine ganze Weile hatte der Wanderer stumm gerätselt, bis ihm plötzlich 
  die Spuren aufgefallen waren, die sich im harschen Boden abzeichneten.


  Füße.


  Menschliche Füße, allerdings kaum mehr als die Abdrücke einzelner 
  Knochen.


  Gab es etwa noch mehr Untote, die diese düstere Höhle durchstreiften 
  und die von der Macht des Bösen am Leben gehalten wurden? Oder waren Torn 
  und der Grah'tak vielleicht nicht die einzigen, die sich hier aufhielten?


  So sehr es dem Wanderer widerstrebte, es sich einzugestehen, aber so musste 
  es wohl sein.


  Er schalt sich einen Narren für seine Arroganz. Als ob die Welt nur den 
  Lu'cen und den Grah'tak gehörte. Auch Menschen lebten hier, zumindest ihre 
  frühen Vorfahren. Es war ihre Welt, ihr Planet, oder würde es zumindest 
  werden. Im Grunde hatte Torn kein Recht, hier zu sein, ebenso wenig wie die 
  Grah'tak.


  Also schön, dachte er, ich habe meine Lektion gelernt. Aber wo 
  fange ich jetzt an zu suchen?


  Die Gefahr, dass der oder die Sterblichen, die den Schlüssel gestohlen 
  hatten, Molloss in die Arme liefen, bestand durchaus – und was geschehen 
  würde, wenn die Grah'tak in den Besitz des vierten Schlüssels gelangten, 
  mochte sich Torn lieber nicht ausmalen.


  Egal, wo er damit anfing, nach dem Schlüssel zu suchen, die Hauptsache 
  war, er fing überhaupt damit an. Er würde versuchen, den Spuren zu 
  folgen. Wenn es keine mehr gab, würde er systematisch zu suchen beginnen 
  – in jeder verdammten Nische und in jedem verdammten Eisloch, das es in 
  dieser Höhle gab.


  Das Lux in der Hand, das jetzt, nachdem der Schlüssel entfernt worden war, 
  zusammen mit dem matten Schimmern des Plasmaanzugs die einzige Lichtquelle in 
  der Höhle bildete, rannte der Wanderer los.


  Der bläuliche Schein der Waffe tauchte die Eisstollen und Felsengänge 
  in unheimliches Licht, ließ die mächtigen, von Eis überkrusteten 
  Tropfsteine glitzern.


  Mit seinen durch die Plasmarüstung verstärkten Sinnen griff Torn hinaus, 
  erkundete die Umgebung. Er konnte die Präsenz des Bösen fühlen, 
  aber sie war undeutlich und verschwommen. Molloss damit zu lokalisieren, war 
  ihm nicht möglich, gerade so, als würde das glitzernde Eis die intensive 
  Aura des Bösen reflektieren, die den Dämon umgab.


  Wie auch immer, Torn brauchte nur weiter zu suchen. Auf einen von beiden würde 
  er auf jeden Fall treffen – entweder auf Molloss oder auf die sterbliche 
  Kreatur, die den Schlüssel an sich genommen hatte.


  Er hoffte nur, dass er nicht auf beide gleichzeitig treffen würde …

 


  Der Wanderer folgte einem Gewölbe, dessen von Eis überzogene Decke 
  tief und drückend herunterhing. Die mächtigen Eiszapfen, die es hier 
  gab, reichten bis zum Boden herab, sahen aus wie Säulen, die das Gewölbe 
  trugen.


  Das Lux wie eine Fackel in der Hand, schlich der Wanderer hindurch, wachsam 
  nach allen Seiten blickend. Mehrmals fuhr er herum, als er glaubte, hier oder 
  dort eine Bewegung wahrzunehmen, doch jedes Mal waren es nur die Reflexionen 
  des Lux auf dem glitzernden Eis.


  Dann, plötzlich, verbreiterte sich die Höhle, die Decke wurde wieder 
  höher. Eisiger Wind fegte Torn entgegen, und zu seiner Verblüffung 
  stellte er fest, dass das Gewölbe in einer Höhle von gewaltigen Ausmaßen 
  überging, deren Grund von Schnee und Eis bedeckt war.


  Und von Knochen.


  Hunderten, Tausenden von Knochen, die einst den gewaltigsten Tieren gehört 
  hatten, die zu jener Zeit über das Angesicht der Erde wandelten.


  Den Mammuts.


  Die massigen Vorfahren der Elefanten mit ihren gewaltigen, gerundeten Stoßzähnen 
  schienen hier eine Art Friedhof zu haben. Torn gewahrte unzählige Skelette, 
  einige schon alt und ausgebleicht, andere noch mit verwesendem Fleisch und Fetzen 
  von Fell daran. Unwillkürlich fragte sich der Wanderer, wie die Verwesung 
  überhaupt so voranschreiten konnte in Anbetracht der Kälte, die hier 
  unten herrschte.


  Noch immer wusste Torn nicht, wo genau er sich aufhielt. Er ging davon aus, 
  dass es sich um eine Reihe von Höhlen handelte, die sich irgendwo unter 
  einem Gebirge befanden. Und ganz offenbar hatte die Anwesenheit von Molloss 
  über die Jahrtausende hinweg etwas bewirkt, auch wenn sie durch die Präsenz 
  des Schlüssels eingedämmt worden war. Vielleicht war dies der Grund 
  dafür, weshalb das Vortex Torn ausgerechnet in dieser Zeit abgesetzt hatte 
  …


  Das Böse war stark an diesem Ort, das war deutlich zu spüren. Selbst 
  die sterblichen Überreste dieser kolossalen Tiere waren davon betroffen. 
  Mit Beklemmung musste Torn an den Untoten denken, der ihn kurz nach seiner Ankunft 
  so feindselig empfangen hatte.


  Molloss mochte nur ein Diener sein, nur ein einzelner Scherge aus dem Heer der 
  Finsternis. Aber seine Ausstrahlung war ungewöhnlich stark, seine Jahrtausende 
  währende Anwesenheit hatte diesen Ort verdorben.


  Torn war, als laste ein uralter Fluch auf diesem Ort, den sich die Mammuts offenbar 
  als letzte Ruhestätte ausgewählt hatten.


  Wahrscheinlich, nahm der Wanderer an, gab es irgendwo einen Zugang nach draußen. 
  Vermutlich kannten die Mammuts diesen Ort seit Generationen, kamen instinktiv 
  hierher, um zu sterben, und natürlich ahnten sie nichts davon, dass dieser 
  Ort verdammt war.


  Es war ein trauriger, deprimierender Anblick, und der Geruch, der über 
  dem bizarren Friedhof lag, war entsetzlich.


  Einen Augenblick lang stand der Wanderer am Rand des gewaltigen Szenarios. Dann 
  riss er sich von dem Anblick los, nahm seinen Weg geradewegs durch die Ansammlung 
  von Knochen, die wie bizarre Bäume rings um ihn aufragten.


  Er wusste nicht, was er davon halten sollte, wollte sich lieber darauf konzentrieren, 
  den Schlüssel zum Dämonichron zu finden.


  Bei früheren Gelegenheiten hatte der Wanderer des Öfteren festgestellt, 
  dass die Schlüssel ihn auf eine Art zu rufen schienen, wenn er jedoch jetzt 
  mit seinen Sinnen um sich griff, konnte er nichts davon feststellen. Auch das 
  mochte mit Molloss' Aura zusammenhängen, die die Signale des Schlüssels 
  überlagerte.


  Torn begann zu ahnen, dass die Macht des Bösen an diesem Ort noch stärker 
  wirkte, als er es bislang angenommen hatte.


  Und als ginge es darum, dies zu beweisen, begann sich hinter ihm in der Höhle 
  der Knochen etwas zu regen.


  Der Wanderer jedoch bemerkte es nicht …

 


  Der Dämon Molloss leckte seine Wunden. Nicht nur, dass der Kampf mit dem 
  Wanderer ihn die Hälfte seines rechten Arms gekostet hatte, nein, die Wunde, 
  die das Lux des Feindes in seiner Seite angerichtet hatte, schmerzte ebenfalls 
  höllisch.


  In einer der unzähligen Höhlen, die es in dem unterirdischen Labyrinth 
  gab, kauerte Molloss am Boden, knurrte leise vor sich hin, während er den 
  Schmerz fühlte. Die eitrigen Augen des Dämons flackerten dabei, sein 
  Maul war zu einem bizarren Grinsen verzerrt.


  Auf eine kranke Art genoss er den Schmerz, denn in jedem Augenblick erinnerte 
  er ihn daran, dass die Wanderer zum Aussterben verurteilt waren, dass sie vernichtet 
  werden mussten, um die Welten der Sterblichen ein für allemal in Finsternis 
  versinken zu lassen. Die Wanderer waren das einzige, das letzte Bollwerk, das 
  die Grah'tak daran hinderte, über die Sterblichen herzufallen.


  Nicht mehr lange, und sie würden endgültig Geschichte sein.


  Irgendwann, beschloss Molloss, dass er genug gelitten hatte. Das grünliche 
  Blut, das aus seinem Armstumpf geschossen war, als der Wanderer ihn durchtrennt 
  hatte, war zu einer dicken, schlickigen Masse geworden, die die Wunde verschloss. 
  Schon bald würde sie weiß und blass werden und von der Haut, die 
  den Körper des Dämons überzog, nicht mehr zu unterscheiden sein.


  Die Wunde in seiner Seite jedoch verlangte etwas mehr Behandlung. Das blaue 
  Leuchten, das von ihr ausging, zeigte ihm an, dass dort noch immer die zerstörerische 
  Energie des Lux wirkte, die an seinem verkommenen Fleisch zehrte und nagte. 
  Molloss musste sie neutralisieren, wenn er die Wunde schließen wollte.


  Tief aus seinem Inneren sog der Dämon Speichel herauf, sammelte ihn in 
  seinem Rachen und spuckte ihn in seine verbliebene Handfläche – ein 
  grünliches, schleimiges Sekret, das für jede sterbliche Kreatur ein 
  tödliches Gift gewesen wäre. Für den Grah'tak jedoch barg es 
  heilende Kräfte.


  Molloss biss seine gelben Zähne zusammen und rieb den Speichel auf die 
  Wunde. Heißer Schmerz durchzuckte ihn, als die dämonischen Enzyme 
  die Kraft des Lux zu zersetzen begannen.


  Molloss konnte von Glück sagen, dass die Waffe des Wanderers ihn nur gestreift 
  hatte. Ein voller Treffer hätte ihm eine tödliche Wunde beigebracht, 
  gegen die auch sein Speichel nutzlos gewesen wäre. Im Lauf des Krieges 
  hatten die Sterblichen gelernt, durchaus wirksame Waffen gegen die Grah'tak 
  zu entwickeln – aber das änderte nichts daran, dass sie den Krieg 
  verlieren würden …


  Der Far'ruk gab ein gelöstes Keuchen von sich, als der Schmerz nachließ. 
  Slorron der Große predigte seinen Soldaten stets, dass Schmerz ein Verdienst 
  und der einzige Grund ihres Daseins war.


  Wahrscheinlich hatte er Recht damit. Ein Kriegsherr hatte grundsätzlich 
  Recht. Aber in Molloss' Augen sollte man es mit dem Schmerz auch nicht übertreiben.


  Der Dämon keuchte, während das Feuer in seiner Seite allmählich 
  verlosch. Nicht alle Grah'tak verfügten über die Fähigkeit, sich 
  selbst zu heilen. Es hing davon ab, welche Bedeutung ihnen zukam und welche 
  Aufgabe sie besaßen. Die Hilfstruppen der Ma'thruk'ul beispielsweise verfügten 
  über keinerlei Kräfte dieser Art – weshalb auch?


  Sie waren nichts als tumbe Kreaturen, Sterbliche, die der Macht der Dämonen 
  anheim gefallen waren und ihnen nun dienten. Es gab davon so viele, wie es Sterbliche 
  gab, an ihnen bestand kein Mangel. Ein Far'ruk hingegen, der die Gabe des Giftes 
  besaß, war selten, und die Oberen wussten das sehr wohl zu würdigen.


  Fast noch mehr als der Schmerz nagte die Scham an Molloss, die Schande, vor 
  einem Wanderer geflohen zu sein.


  Noch immer war der Kämpfer des Lichts irgendwo dort draußen, durchstreifte 
  vermutlich die Höhle auf der Suche nach ihm, und Molloss musste zugeben, 
  dass ihn der Gedanke in Unruhe versetzte.


  Bereits einmal hatte er mit der Lichtklinge des Lux Bekanntschaft gemacht, und 
  er legte keinen Wert darauf, diese schmerzhafte Erfahrung zu wiederholen. Viel 
  lieber würde er versuchen, seinesgleichen um Hilfe zu rufen. Gegen eine 
  Übermacht von Grah'tak würde der Wanderer keine Chance mehr haben. 
  Dann würde er auch das Geheimnis der Truhe preisgeben müssen, an der 
  ihm so überaus viel gelegen zu sein schien.


  Molloss ahnte, dass der Wanderer etwas im Schilde führte. Irgendetwas schien 
  es mit dieser Truhe und dem seltsamen Gegenstand, der in ihr war, auf sich zu 
  haben – aber was? Handelte es sich möglicherweise um eine neue Waffe, 
  die die Wanderer gegen ihre Feinde einsetzen wollten?


  Aber wie kam sie dann hierher, auf diesen fernen, entlegenen Planeten? Der Far'ruk 
  schüttelte unwillig den Kopf. Dinge wie diese überstiegen sein Begriffsvermögen, 
  aber Slorron, sein Kriegsherr und Meister, würde wissen, was er davon zu 
  halten hatte.


  Molloss beschloss, ihn zu warnen.


  Er musste versuchen, seine Horde zu alarmieren und Verstärkung zu rufen 
  im Kampf gegen den Wanderer.


  Der Far'ruk schloss die Augen und konzentrierte sich.


  Der Ruf, den er in seinem kranken, verdorbenen Geist anstimmte, war der Schlachtruf 
  von Slorrons Horde. Das letzte Mal hatte er ihn angestimmt, kurz bevor sie in 
  den Kampf gezogen waren. Ehe sein Stahlfalke vernichtet worden war und Molloss 
  auf dieser ungastlichen Welt mit ihren primitiven Lebensformen gestrandet war.


  Damals war er der einzige Grah'tak auf dieser Welt gewesen, aber vielleicht 
  waren in der Zeit, in der er ohne Bewusstsein gewesen war, noch mehr Krieger 
  von Slorrons Horde auf dieser Welt gestrandet, vielleicht sogar der Kriegsherr 
  selbst. Vielleicht, so dachte Molloss bei sich, war die Schlacht in der Schwärze 
  des Weltraums auch noch immer im Gang.


  Der Ruf des Grah'tak hallte hinaus in das lärmende Chaos, das in seinem 
  von Hass und Unruhe getriebenen Geist herrschte, und versuchte, sich Gehör 
  zu verschaffen.


  Doch sosehr Molloss sich auch bemühte, er erhielt keine Antwort.


  Noch immer schien er der einzige Grah'tak zu sein, der sich auf diesen Welt 
  befand, der auf diesem Außenposten gestrandet war, der keinerlei Bedeutung 
  hatte.


  Der Far'ruk startete noch einen Versuch. Als auch dieser misslang, ballte er 
  seine verbliebene Faust, hieb mit ihr frustriert in den Schnee und das Eis, 
  das ihn in der Dunkelheit umgab.


  Sie konnten ihn nicht hören, waren nicht nahe genug, um seinen Ruf zu empfangen.


  Was sollte er tun?


  Es gab nur eine Möglichkeit.


  Er musste versuchen, die Reichweite seines Rufs zu vergrößern, um 
  damit auch jene Grah'tak zu erreichen, die weiter entfernt waren. Dazu musste 
  er eine kleine Öffnung im Kha'tex zustande bringen, durch die er seinen 
  Hilfeschrei schicken konnte. Und die einzige Möglichkeit, das Kha'tex einen 
  winzigen Spalt weit zu öffnen, um eine Nachricht hindurch zu schicken, 
  bestand darin, das Böse zu entfesseln. Energie zu erzeugen, die Zeit und 
  Raum spaltete. Energie, wie sie nur Sterbliche zustande brachten.


  Sterbliche, die sich fürchteten.


  Die litten.


  Die qualvolle Tode starben.


  Aber woher sollte Molloss genügend sterbliche Seelen bekommen, die er quälen 
  konnte, damit sie ihm die Kontaktaufnahme mit seinesgleichen ermöglichten?


  Er hatte nur eine Chance: Er musste ein paar der niederen Kreaturen, die diese 
  Welt bevölkerten, anlocken, musste sie rufen, damit sie zu ihm kamen und 
  er sich ihrer bemächtigen konnte. Nur auf diese Weise würde es ihm 
  gelingen, mit seinesgleichen in Kontakt zu treten und seinem Kriegsherren mitzuteilen, 
  was sich auf dieser Welt zugetragen hatte.


  Und der Wanderer würde bekommen, was er verdiente …


 

 

3. Kapitel

 


  Mit einem scharfen Atemzug schreckte Arga der Schamane aus dem Schlaf.


  Auf dem kargen Lager, das sich der hagere Mann in der kleinen Höhle bereitet 
  hatte, die er bewohnte, richtete er sich auf und blickte sich um.


  Die Wände seiner Höhle waren mit Symbolen und Darstellungen von Tieren 
  bemalt, von der niederen Decke hingen Knochenstücke und Vogelfedern. Doch 
  der Blick des Schamanen ging durch all diese Dinge hindurch.


  Er war zu entsetzt, um irgendetwas von dem wahrzunehmen, was ihn umgab, zu aufgebracht, 
  als dass er ruhig hätte atmen können.


  Stoßweise keuchte er, seine großen Augen traten aus ihren Höhlen 
  hervor.


  Im Schlaf war er gerufen worden.


  Irgendetwas hatte ihm Schlaf zu ihm gesprochen, jedoch ohne Worte zu gebrauchen. 
  Es waren Bilder gewesen, die er gesehen und sofort verstanden hatte, ein drängendes 
  Gefühl tief in seinem Inneren, das ihn aufgefordert hatte, die Höhle 
  zu verlassen und dorthin aufzubrechen, wo die Sonne niemals schien.


  Ein Gefühl, wie er es stärker nie verspürt hatte.


  Arga wusste nicht, von wo der Ruf gekommen war. Alles, was er wusste, war, dass 
  etwas tief in ihm ihn dazu drängte, dem Ruf zu folgen.


  Entschlossen erhob er sich von seinem Lager, schlug das Fell beiseite, das es 
  vom Rest der Höhle abgrenzte, und trat hinaus.


  »Wir werden gehen«, war alles, was er in seiner abgehackten, nur aus 
  wenigen Wortsilben bestehenden Sprache sagte.


  Die anderen Mitglieder der Sippe, die in Felle gehüllt auf dem kargen Felsboden 
  der Höhle kauerten, blickten verwundert zu ihm auf: Noku der Sippenführer, 
  der alte Oka und Hirga der Jäger. Kirsa, und Soku, die beiden Frauen, hockten 
  in einer der Ecken der Höhle und säugten ihre Kinder. Die jüngeren 
  Frauen waren damit beschäftigt, eine Decke aus Fell zu nähen.


  Noku gab ein fragendes Grunzen von sich, so, als hätte er nicht verstanden, 
  was der Schamane gesagt hatte.


  »Wir werden gehen«, wiederholte Arga deshalb voller Überzeugung.


  »Wohin?«


  »In Richtung der Niemalssonne. Das große Mammut hat zu mir gesprochen. 
  Ich habe seine Stimme gehört.«


  Der Sippenführer war wenig beeindruckt. »Arga hört immer Stimmen«, 
  meinte er. »Zuletzt haben sie ihm aufgetragen, Aguk und Maku wegzuschicken, 
  unsere besten Jäger. Sie sind nicht zurückgekehrt.«


  »Diesmal ist es anders«, erwiderte der Schamane. »Ich habe die 
  Stimme des großen Mammuts gehört. Es will, dass wir gehen.«


  »Hinaus in den Sturm?«, fragte Hirga der Jäger, auf den Eingang 
  der Höhle deutend, der nur unzureichend mit Fellen verschlossen war. Draußen 
  pfiff eisiger Wind, Schneeflocken tanzten herein.


  »Das große Mammut wird uns führen«, erwiderte Arga kurzerhand.


  »Wenn nicht, werden wir uns dort draußen im Sturm verirren und verhungern.«


  »Wenn wir hier bleiben, werden wir auch verhungern«, konterte der 
  Schamane. »Wo ist der Unterschied? Die Jäger, die wir ausgesandt haben, 
  um das Mammut zu erlegen, sind nicht zurückgekehrt. Wir müssen etwas 
  unternehmen, sonst werden wir alle sterben.«


  »Er hat Recht«, pflichtete Kirsa ihm bei, die an ihren schlaff herab 
  hängenden Brüsten zwei ihrer Nachkommen nährte. »Zwei der 
  Kinder sind bereits gestorben. Wenn nichts geschieht, werden auch die anderen 
  den nächsten Mond nicht überleben.«


  »Und was ist mit Oka?« Noku deutete auf den alten Mann, der gebeugt 
  am Boden kauerte und seiner Lieblingsbeschäftigung nachging und mit einem 
  Knochen Bilder in die Wand der Höhle ritzte. »Er ist zu alt und zu 
  schwach, um eine solche Strapaze auf sich zu nehmen.«


  »Geht nur«, sagte der Sippenälteste, ohne den Blick von seiner 
  Arbeit zu nehmen. »Du hast Recht, Noku, ich bin zu schwach dafür, 
  aber ich werde euch nicht im Weg stehen. Führe die Sippe ins Land der Kälte, 
  Noku, wie Arga es sagt. Ich werde hier bleiben.«


  »Dann wirst du sterben.«


  Der Blick, mit dem der alte Maler den Anführer der Sippe bedachte, sprach 
  Bände.


  Oka war ein alter Mann, der viele Sommer gesehen hatte. Seine Zeit war gekommen, 
  so oder so. Wenn die Vorräte der Sippe knapp wurden, würde er der 
  erste sein, dem sie vorenthalten wurden. So war das Gesetz.


  »Ihr müsst gehen«, sagte er nur. »Sonst werden wir alle 
  sterben.«


  Noku gab ein resigniertes Schnauben von sich, merkte, wie sich alle Augen auf 
  ihn richteten – als Anführer der Sippe kam ihm die endgültige 
  Entscheidung zu.


  Was sollte er tun?


  Die Vorstellung, hinaus in die Kälte zu gehen, gefiel ihm nicht. Er konnte 
  nicht sagen, weshalb das Mammut und der Bison dem Tal in diesem Mond ferngeblieben 
  waren, aber ihm war klar, dass sie alle zu Grunde gehen würden, wenn sie 
  nicht etwas unternahmen. Bislang hatte er stets gehofft, dass Aguk und Maku, 
  die beiden Jäger, die sie ausgesandt hatten, um nach dem Mammut zu suchen, 
  doch noch zurückkehren würden, aber so, wie die Dinge lagen, bestand 
  wohl keine Hoffnung mehr.


  Noku wusste, dass er eine Entscheidung zu treffen hatte. Er merkte, wie die 
  Sippe unruhig wurde, und obwohl es ihm ein leichtes gewesen wäre, Arga 
  den Schamanen mit einem einzigen Fausthieb zum Schweigen zu bringen, war ihm 
  klar, dass dies sein Problem nicht gelöst hätte.


  Sie brauchten etwas zu essen, brauchten Fleisch und Felle, um über die 
  nächsten Monde zu kommen. Außerdem brachte es kein Glück, sich 
  an einem Schamanen zu vergreifen. Er war nicht von dieser Welt, sondern stand 
  mit dem großen Mammut im Bunde.


  »Und du bist ganz sicher, dass es das große Mammut war, das dich 
  gerufen hat?«, erkundigte sich der Sippenführer noch einmal skeptisch.


  »Das Mammut hat mich gerufen«, erwiderte Arga und ergriff die aus 
  Knorpeln gefertigte Kette, die um seinen ledrigen Hals baumelte. »Bei der 
  Kette der Wahrheit, ich schwöre es.«


  »Gut.« Noku nickte. »Dann werden wir gehen. Macht euch bereit 
  zum Abmarsch …«

 


  Torn folgte der Spur, sie sich vor ihm in Eis und Fels abzeichnete. Nicht die 
  Spur des Menschen, der den Schlüssel zum Dämonichron an sich genommen 
  hatte, sondern die Spur von Molloss dem Far'ruk.


  Unvermittelt war der Wanderer wieder darauf gestoßen, folgte der schmalen, 
  grünlich schimmernden Rinne, die sich in den Boden gefressen hatte – 
  ätzendes Dämonenblut, das die bösartige Kreatur verloren hatte.


  Es erfüllte Torn mit Genugtuung, zu sehen, dass er dem Dämon offenbar 
  eine ernste Verwundung beigebracht hatte, wenngleich er bezweifelte, dass sie 
  ausreichen würde, um den Far'ruk schachmatt zu setzen. Der Wanderer war 
  sicher, dass sich der Dämon irgendwo versteckte.


  Wahrscheinlich würde er versuchen, seinesgleichen um Hilfe zu rufen, und 
  obwohl jener Krieg, in dessen Wirren sich der Dämon noch immer wähnte, 
  schon seit Äonen vorüber war, gab es noch immer genügend Kreaturen 
  der Finsternis, die seinen Ruf hören konnten.


  So oder so – die Zeit wurde knapp.


  Ich muss Molloss finden und ausschalten, ehe er Verstärkung herbeirufen 
  kann. Und ich muss den Schlüssel zum Dämonichron finden.


  Möglicherweise werde ich den Ruf des Schlüssels wieder vernehmen können, 
  sobald ich den Grah'tak in die ewige Verdammnis befördert habe.


  Wenn nicht, weiß ich nicht, wie ich ihn jemals wieder finden soll …


  Der Wanderer setzte seinen Weg durch das schimmernde Dunkel der Eishöhle 
  fort.


  Er konnte nicht wissen, dass sich das Böse, das Jahrtausende lang an diesem 
  Ort gewirkt hatte, nicht ohne weiteres vertreiben lassen würde, denn längst 
  schon war es zu einer eigenen Kraft geworden, die ihre eigen Physik und Gesetzmäßigkeit 
  hatte.


  Längst hatte Molloss der Far'ruk Verstärkung bekommen, auch wenn er 
  zu diesem Zeitpunkt selbst noch nichts davon ahnte.


  Das Etwas, das dem Wanderer durch die Gänge folgte, hatte keine Augen und 
  keine Sinne, aber es folgte ihm dennoch, wurde von der Aura des Lichts, die 
  ihn umgab, angezogen wie Aasfresser von einem verwesenden Kadaver.


  Schwerfällig schleppte es sich durch die Gänge und Stollen aus Eis, 
  witterte das verabscheuungswürdige Gute und war nur von einem Wunsch beseelt.


  Es zu vernichten.

 


  Molloss wartete.


  Etwas anderes konnte er nicht tun.


  Lethargisch kauerte der Dämon in der Finsternis, lauschte dem Keuchen seines 
  eigenen Atems.


  Dann, plötzlich, fühlten seine geschärften Sinne etwas.


  Genau genommen waren es zwei Empfindungen.


  Die eine war ihm gleichermaßen bekannt wie verhasst. Es war die Präsenz 
  des Wanderers, der sich ihm offenbar näherte, inmitten des eisigen Labyrinths 
  nach ihm suchte.


  Die andere war nicht weniger vertraut, weckte jedoch keine feindseligen Gefühle 
  in ihm, sondern nährte seine böse Hoffnung. Es war die Anwesenheit 
  von etwas Bedrohlichem, von etwas, das von der gleichen Bosheit durchdrungen 
  war wie er selbst.


  Was war geschehen?


  War sein Hilferuf doch erhört worden und waren Grah'tak unterwegs, um den 
  Wanderer zu stellen?


  Kaum. Was aber war es dann, das er so deutlich fühlen konnte? Wie ein böser 
  Fluch breitete es sich aus, wälzte sich mit verderblicher Kraft durch die 
  Gänge und Stollen der riesigen Höhle, hatte nur ein Ziel – das 
  Gute zu vernichten, dessen Gegenwart es erst zum Leben erweckt hatte.


  In diesem Moment begann Molloss zu dämmern, dass er unverhofft Hilfe erhalten 
  hatte. Offenbar stand er dem Wanderer doch nicht so machtlos gegenüber, 
  wie er befürchtet hatte …

 


  Torn war der Spur weiter gefolgt, immer tiefer hinein in das eisige, dunkle 
  Labyrinth, in dem irgendwo ein tödlicher Gegner lauerte und das – 
  hoffentlich irgendwo anders – den vierten Schlüssel zum Dämonichron 
  barg.


  Das Lux in seiner Rechten, das ihm gleichermaßen als Fackel wie als Waffe 
  diente, drang der Wanderer immer weiter in die Ungewissheit vor. Mehrmals glaubte 
  er, hinter sich Geräusche zu hören, ein unheimliches Knirschen und 
  Scharren, das ihn jedes Mal herumfahren ließ.


  Die Sehschlitze der Helmmaske verengten sich, als er im Halbdunkel um sich blickte, 
  jedoch nichts erkennen konnte außer unzähligen Knochen und Gebeinen, 
  die in jedem Teil des Höhlensystems zu finden waren. Matt und bleich schimmerten 
  sie im Licht des Lux, waren gegen das Eis kaum auszumachen. Der Wanderer hatte 
  sich an ihren Anblick gewöhnt, nahm sie schon kaum mehr wahr.


  Missmutig und in trübe Gedanken versunken setzte er seine Suche fort.


  Ich verliere wertvolle Zeit.


  Was, wenn die Sterblichen mit dem Schlüssel bereits geflohen sind? Wenn 
  sie die Höhle verlassen haben? Sie wissen nicht, was sie da haben, ahnen 
  nicht, dass sie sich selbst nur damit schaden.


  Ich muss sie einholen und den Schlüssel an mich bringen – aber habe 
  ich überhaupt eine Chance?


  So oder so …


  Ich darf nicht versagen …


  Urplötzlich verbreiterte sich der Stollen wiederum, und erneut gelangte 
  Torn in eine geräumige Höhle. Bizarre, gewaltige Eiskristalle übersäten 
  die Senke, die sich vor ihm erstreckte, in denen sich die flammende Klinge des 
  Lux tausendfach spiegelte und brach.


  Langsam stieg der Wanderer hinab, sich weiter vorsichtig umblickend – und 
  erschrak, als er vor sich plötzlich eine Gestalt gewahrte.


  Es war die weißliche, bizarr geformte Gestalt von Molloss dem Far'ruk, 
  der vor ihm auf einem Hügel stand und ihn zu erwarten schien.


  »Komm nur, Wanderer!«, brüllte der Dämon, dass es von der 
  hohen Decke wieder hallte und die Kristalle leise klirrten. »Komm zu mir 
  …!«


  »Nicht nötig«, erwiderte Torn trocken, und blitzschnell verformte 
  sich das Lux in seiner Hand.


  Der Stern des Lichts!


  Kurzerhand schleuderte der Wanderer dem Dämon die Waffe entgegen.


  Das Lux zuckte wie ein Blitz durch das Halbdunkel, warf bläulichen Schein 
  auf die Kristalle, der dutzendfach reflektiert wurde und unheimliche Irrlichter 
  an die Felsendecke warf. Im nächsten Moment traf es Molloss in die Brust 
  – und das Bild des Dämons explodierte.


  Ein grelles Splittern erklang, und Tausende winzig kleiner Eissplitter fegten 
  nach allen Seiten.


  Torn stieß eine Verwünschung aus, als er erkannte, dass er einer 
  Täuschung erlegen war. Was er gesehen hatte, war nicht wirklich Molloss 
  gewesen, sondern nur sein Spiegelbild in einem der Kristalle.


  Rasch eilte der Wanderer zu seinem Lux, das inmitten schmelzender Eis-Splitter 
  am Boden lag, brachte die Waffe wieder an sich und formte sie zu einem Stab. 
  Gekonnt ließ er die Waffe des Lichts wirbeln, verbreitete damit fahles 
  Licht, in dessen Schein er sich umblickte.


  Zu seiner Rechten erschien plötzlich wieder ein Abbild des Dämons 
  – und sofort stieß Torn zu.


  Erneut ging einer der Kristalle zu Bruch, und von irgendwo erklang das schadenfrohe 
  Gelächter des Dämons.


  Er hält mich zum Narren.


  Er will mich verwirren, um mich dann, wenn ich nicht mehr damit rechne, aus 
  dem Hinterhalt anzugreifen …


  Torn kannte die Grah'tak. Sie waren schlaue, verschlagene Gegner.


  Die Plasmarüstung mit all ihren besonderen Kräften nützte Torn 
  nichts in dieser verfahrenen Situation. Weder vermochte sie ihn zu schützen, 
  wenn Molloss ihn mit seinen Giftdornen attackierte, noch half sie ihm irgendwie 
  dabei, den echten Molloss von den Trugbildern zu unterscheiden. Auch die speziellen 
  Sinne, mit denen die Rüstung ausgestattet war, halfen ihm nicht weiter. 
  Das Böse, das der Dämon verbreitete, schien überall zu sein, 
  hatte ihn nahezu umzingelt.


  Wachsam drehte sich Torn um seine Achse.


  Wieder erschienen Abbilder des Dämons auf den Kristallen, die die Senke 
  wie ein dichter Wald übersäten. Obgleich der Wanderer ahnte, dass 
  es sich nur um Spiegelbilder handelte, schlug er mit dem Lux jedes Mal zu – 
  nur um ganz sicher zu gehen.


  Sich unentwegt um seine Achse drehend und mit dem Stab des Lichts wirbelnd, 
  trat der Wanderer gegen eine ganze Armee aus Spiegelbildern an. Rings um ihn 
  zerbarst Eis wie Glas, ein helles Klirren erfüllte die Höhle, begleitet 
  vom schallenden Gelächter des echten Molloss, der sich noch immer nicht 
  gezeigt hatte.


  Torn kam sich vor wie ein Idiot. Der Kampf gegen die Trugbilder kostete Kraft, 
  aber er hatte keine Wahl, als sich auf das Spiel einzulassen. Wie ein Sturm 
  fegte er durch den Wald der Kristalle, verschickte blendende Blitze nach allen 
  Seiten und hinterließ ein Feld von Trümmern.


  Dann, endlich, hatte er die andere Seite der Senke erreicht. Er fuhr herum, 
  starrte auf die Zerstörung, die er angerichtet hatte.


  Von Molloss jedoch war weit und breit nichts zu sehen.


  Dafür erblickte der Wanderer etwas anderes – etwas, das sein Innerstes 
  schaudern ließ.


  »Bei den Mächten des Lichts«, murmelte er leise.


  Etwas kam aus dem gegenüber liegenden Eingang der Höhle, wälzte 
  sich aus der Dunkelheit langsam in den fahlen Schein, den Plasmarüstung 
  und Lux verbreiteten.


  Zuerst konnte Torn kaum etwas erkennen, sah nur ein mattes Schimmern, sah fahl 
  leuchtende Augen. Doch je näher das Etwas kam, desto deutlicher konnte 
  er Details ausmachen, sah, womit er es zu tun hatte.


  Es war ein bizarrer, schrecklicher Anblick.


  Ein Heer aus Knochen.


  All jene Skelette und halb verwesten Mammut-Kadaver, denen er auf seiner Wanderung 
  durch das eisige Labyrinth begegnet war, schienen zum Leben erwacht zu sein 
  und seine Fährte aufgenommen zu haben. Jetzt stampften sie in die Höhle 
  der Kristalle, wälzten sich ächzend und schwerfällig den Hang 
  herab in die Senke, kamen genau auf ihn zu.


  Es war ein riesiger Haufen aus Knochen und gewaltigen Stoßzähnen, 
  den Torn zunächst nur als eine unüberschaubare Masse wahrnahm. Dann, 
  allmählich, formten sich einzelne der grausigen Kolosse aus der Horde heraus, 
  stampften auf ihn zu, so, als besäßen sie noch immer Muskeln und 
  Sehnen.


  Der Wanderer stieß eine Verwünschung aus.


  Verwirrt fragte er sich, was diesen schrecklichen Aufruhr verursacht haben mochte. 
  Er erinnerte sich an den Untoten, der ihn in der Höhle empfangen hatte, 
  nahm an, dass es sich hier um das gleiche Phänomen handelte. Ein Phänomen, 
  das mit Molloss' besonderen Fähigkeiten zusammenhing.


  Die Aura das Bösen, die von dem Grah'tak ausging, war von der Macht des 
  Schlüssels nicht vollständig in Schach gehalten worden. Über 
  Jahrmillionen hatte sie in dieser Höhle gewirkt, hatte alles rings umher 
  verdorben und ihre verderbliche Wirkung entfaltet.


  Dies war die Folge …


  Das Knochenheer wälzte sich auf Torn zu.


  Noch ein, zwei Augenblicke verharrte der Wanderer in stillem Entsetzen, konnte 
  seinen Blick nicht davon abwenden.


  Dann, in einem jähen Entschluss, fuhr er herum und wollte sich zur Flucht 
  wenden.


  Der Weg war versperrt!


  Der Stollen, der aus der Höhle führte, endete schon nach wenigen Metern, 
  Brocken von Eis und Fels blockierten den Tunnel wie nach einem Einsturz.


  Das ist Molloss' Werk, dachte Torn bitter, und wie um seine Vermutung 
  zu bestätigen, erklang erneut das schadenfrohe Gelächter des Dämons, 
  der ihn von irgendwoher zu beobachten schien.


  Verdammt …


  Nach einem anderen Fluchtweg zu suchen, dafür blieb keine Zeit, denn 
  im nächsten Augenblick war das Heer der untoten Mammuts heran, und die 
  vorderste der Kreaturen attackierte ihn mit schrecklicher Wildheit.


  Einer der gewaltigen, gebogenen Stoßzähne zuckte auf ihn zu, pflügte 
  von unten herauf wie die mörderische Klinge eines Scimita. Torn fuhr zurück 
  und reagierte blitzschnell, ließ den Stab des Lichts, den er krampfhaft 
  in den Händen hielt, niedergehen.


  Das Lux schnitt durch das brüchige Elfenbein, durchtrennte den Stoßzahn, 
  der zu Boden fiel zu und sich augenblicklich in Staub auflöste.


  Womit der Wanderer jedoch nicht gerechnet hatte, war der zweite Stoßzahn 
  der Kreatur, die unwillig den Kopf herumwarf.


  Mit grausamer Wucht traf sie ihn in der Seite.


  Torn taumelte zurück.


  Brennender Schmerz war plötzlich in seiner Hüfte zu spüren. Die 
  Spitze des Stoßzahns hatte die Seite seiner Plasmarüstung aufgeschlitzt. 
  Wabernde Glut trat hervor, als Protoplasma austrat und die Wunde zu schließen 
  versuchte.


  Gewarnt wich der Wanderer zurück.


  Die unheimliche Macht des Bösen erhielt diese Kreaturen aufrecht, machte 
  ihre Stoßzähne so gefährlich wie die Peitschen der Morg'reth 
  und die Speere der Grak'ul. Es waren Dämonenwaffen, imstande und fähig, 
  seine Rüstung zu zerstören …


  Noch mehr der gewaltigen Kreaturen drängten heran, und Torn wusste, dass 
  es ein Kampf auf Leben und Tod werden würde. Er reduzierte sein Lux erneut 
  auf eine Klinge.


  Dann ging er zum Gegenangriff über.


  Sein erster Streich galt dem Stoßzahn, der ihn verletzte hatte und der 
  erneut mit mörderischer Wucht heranpflügte, als die Klinge des Wanderers 
  ihm mit flammender Wut begegnete und ihn mit einem scharfen Schnitt unschädlich 
  machte.


  Seiner mächtigen Waffen beraubt, wollte das Skelett nach vorn setzen, um 
  den Wanderer unter der Masse seiner Knochen zu begraben, doch Torn war schneller.


  Blitzschnell bückte er sich, ließ das Lux einen weiten Kreis beschreiben 
  und durchtrennte die mächtigen Vorderläufe der Kreatur. Das Knochenmammut 
  brach vorn ein und stürzte zu Boden, beim Aufprall zerbrachen seine Nackenwirbel. 
  Es unternahm halbherzige Versuche, wieder auf die Beine zu kommen, noch immer 
  hatte es der verderbliche Trug von Leben, der es in Bewegung hielt, nicht verlassen.


  Torn blieb keine Zeit, sich darum zu kümmern.


  Eine weitere der Kreaturen griff ihn an, von deren Kadaver noch Fetzen von verrottetem 
  Fleisch hingen und die entsetzlichen Gestank verbreitete.


  Der Wanderer unterlief ihren Angriff, als die gebogenen Stoßzähne 
  heranflogen. Er gelangte direkt unter ihren wuchtigen Leib und stieß das 
  Lux direkt nach oben.


  Die Klinge des Lichts durchdrang Fetzen von Fell und fauliges Fleisch, fuhr 
  tief in den Leib der Bestie – ohne den geringsten Schaden anzurichten.


  Einen schrecklichen Laut von sich gebend, warf sich die Kreatur herum, stampfte 
  dabei mit ihren mächtigen Beinen, sodass der Wanderer sich hüten musste, 
  nicht darunter zermalmt zu werden.


  Verdammt, diese Bestien lassen sich nicht töten – wie auch, sie 
  sind ja bereits tot …


  Torn erinnerte sich an den Untoten, mit dem er gekämpft hatte. Sobald 
  sein Kopf nicht mehr auf seinen Schultern gesessen hatte, war das fahle Leuchten 
  in seinen Augen erloschen, und der Spuk war vorbei gewesen …


  Torn hieb und schlug mit dem Lux um sich, um sich die stampfenden Knochenbeine 
  des Kolosses über ihm vom Leib zu halten. Von allen Seiten drängten 
  jetzt noch mehr der Kreaturen heran, stießen mit ihren mörderischen 
  Zähnen nach ihm.


  Das Lux zischte durch die Luft, durchschlug eine Reihe von Rippen, worauf der 
  faulige Inhalt des Brustkorbs zu Boden klatschte. Angewidert setzte der Wanderer 
  darüber hinweg, hatte einen Herzschlag später den Hals der Kreatur 
  erreicht und hieb erbarmungslos mit dem Lux zu.


  Die Klinge des Lichts durchtrennte das mächtige Rückgrat des Mammuts, 
  und der bullige Schädel fiel herab.


  Der Wanderer musste sich hüten, nicht davon erschlagen zu werden, doch 
  wie er vermutet hatte, beendete der Streich die Existenz der Kreatur.


  Das matte Leuchten, das in den Augen des untoten Tieres geglüht hatte, 
  erlosch, und sobald der abgetrennte Schädel auf den Boden schlug, zerfiel 
  er zu Staub – ebenso wie der Rest des Kadavers, der knirschend in sich 
  zusammenbrach.


  Doch auch wenn der Wanderer ein Mittel gefunden hatte, seinen unheimlichen Gegnern 
  zu Leibe zu rücken, er bezweifelte, dass er gegen sie alle bestehen konnte. 
  Denn von allen Seiten griffen die Kreaturen ihn an. Ihre leeren Augenhöhlen 
  glommen in dämonischem Feuer, ihre gewaltigen Zähne stießen 
  nach ihm.


  Der Wanderer wich den Attacken so geschickt aus, wie er konnte. Wenn einer der 
  Kolosse ihn mit voller Wucht erfasste und in die Luft schleuderte, war es vorbei, 
  dann würden sie ihn unter ihren mächtigen Beinen zertrampeln, wenn 
  er mitten unter ihnen auf dem Boden schlug.


  Das Lux in seiner Hand wirbelte umher, durchtrennte Knochen und Elfenbein, richtete 
  furchtbare Zerstörung an, doch in den seltensten Fällen kam er nahe 
  genug an die Knochentiere heran, um ihnen das bullige Haupt vom Rumpf zu trennen. 
  Was auch immer von den Bestien nach seinen Attacken übrig blieb, es erhob 
  sich erneut, um mit unverminderter Gewalt auf ihn einzudringen.


  Wieder wurde er getroffen, platzte die Rüstung an seinem Oberarm auf. Wiederum 
  keine schwere Verwundung, aber auch der stete Tropfen höhlte den Stein. 
  Das Plasma hatte allmählich Mühe damit, seine zahllosen Blessuren 
  zu verschließen. Nicht mehr lange, und er würde ernsthaft 
  geschwächt sein. Was dann geschehen würde, darüber machte sich 
  der Wanderer keine Illusionen …

 


  Zehn Menschen im Schneesturm.


  Sie wirkten verloren, schleppten sich in gebückter Haltung durch den Schnee, 
  zitternd, frierend am ganzen Körper. Die Mammut- und Wisentfelle, in die 
  sie sich gehüllt hatten, vermochten sie kaum gegen die Kälte zu schützen, 
  die an diesem Ort noch eisiger und erbarmungsloser zu sein schien als an jedem 
  anderen.


  Arga der Schamane schritt an der Spitze der Gruppe.


  Auch er fror erbärmlich, hatte seinen Entschluss, die wärmende Höhle 
  zu verlassen, schon mehrmals bitter bereut.


  Doch noch immer stand ihm die Vision, die er gehabt hatte, deutlich vor Augen. 
  Etwas hatte ihn gerufen, hatte ihn aufgefordert, den Schutz der Höhle zu 
  verlassen und die Sippe ins Land der Niemalssonne zu führen. Dorthin, wohin 
  auch das Mammut gegangen war, dem Aguk und Maku gefolgt waren.


  Arga war überzeugt davon, dass dies kein Zufall gewesen war, schon weil 
  diese Vision sich durch etwas ganz Grundlegendes von den anderen Erscheinungen 
  unterschied, die er in seinem Leben gehabt hatte.


  Er hatte sie wirklich gesehen.


  Schon oftmals zuvor hatte sich der Schamane eingebildet, dass die Erde zu ihm 
  gesprochen und ihm ihren Willen bekundet hatte. Mit ein wenig Fantasie hatte 
  er dann meist ausgeschmückt, was er zu hören geglaubt hatte.


  Doch zum ersten Mal hatte er wirklich einen Ruf vernommen …


  »Hörst du das Mammut noch immer?«, erkundigte sich Noku, der 
  unmittelbar hinter ihm ging. Das Schneetreiben war so dicht, dass sie eng beieinander 
  bleiben mussten, um einander nicht zu verlieren.


  Arga nickte nur, stapfte weiter durch den Schnee.


  Nicht, dass das Mammut ihn noch einmal gerufen hätte, aber die Vision stand 
  ihm noch immer deutlich vor Augen, hatte sich unauslöschlich in sein Gedächtnis 
  eingebrannt. Irgendwie wusste er genau, wohin sie sich zu wenden hatten, kannte 
  das Ziel ihrer Reise, als ob er schon einmal dort gewesen wäre.


  Es war eine Höhle.


  Eine gewaltige Höhle im Eis …


  Der Schamane fröstelte, empfand tief in seinem Inneren ein Gefühl, 
  das er sich bislang nicht hatte eingestehen wollen.


  Angst.


  Tödliche Furcht.


  Je länger ihr Marsch durch den Schnee dauerte und je kälter es wurde, 
  desto mehr befielen den Schamanen Zweifel. Nicht an der Echtheit seiner Vision, 
  sondern daran, wer sie ihm geschickt hatte.


  Was, wenn es nicht das große Mammut gewesen war, sondern einer der bösen 
  Geister, die die Erde bewohnten? Wenn sie es waren, die für das Verschwinden 
  der Mammuts und der Wisents verantwortlich waren und sie Nokus Sippe nur zu 
  sich locken wollten, um sie zu verderben?


  Arga beschloss, den anderen nichts von seinen Ängsten zu sagen, am allerwenigsten 
  Noku. Der Sippenführer war ohnehin misstrauisch gegen alles, was er nicht 
  verstand – und Noku verstand vieles nicht.


  Zurück konnten sie ohnehin nicht mehr. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, 
  als dem Ruf weiter zu folgen, auch wenn er sie noch tiefer in die Kälte 
  führte …

 


  Wie von Sinnen hieb Torn weiter mit der Klinge des Lichts um sich, überlegte 
  fieberhaft, wie er aus dieser tödlichen Falle, die der hinterhältige 
  Molloss ihm gestellt hatte, entkommen konnte.


  Die Bestien hatten ihn eingekreist, wie ein Wirbelwind drehte er sich um seine 
  Achse, und nur der schützenden Macht seines Mantels hatte er es zu verdanken, 
  dass ihn noch kein Stoßzahn von hinten durchbohrt hatte. Irgendetwas am 
  Gardian schien die Bestien einzuschüchtern, hielt sie davon ab, den von 
  tiefster Schwärze durchdrungenen Umhang zu zerfetzen. Wie lange noch, vermochte 
  der Wanderer nicht zu sagen.


  Verzweifelt focht Torn gegen die Übermacht, zerschlug Knochen und durchschnitt 
  fauliges Fleisch, ein schreckliches Ächzen und Knirschen erfüllte 
  die eisige Luft in der Höhle. Rings um sich konnte der Wanderer keine einzelnen 
  Angreifer mehr unterscheiden. Er fand sich inmitten eines mörderischen 
  Waldes aus Knochen und Stoßzähnen wieder, hieb nach allen Seiten.


  Für einen Sekundenbruchteil bekam er ein wenig Luft, erheischte er einen 
  Blick auf die Höhlendecke und gewahrte etwas, das er zuvor noch nicht bemerkt 
  hatte.


  In der Decke der Höhle gab es eine Öffnung, ein von Eis umgebenes 
  Loch, groß genug, um einen Menschen hindurchschlüpfen zu lassen. 
  Unmittelbar daneben hingen einige große Stalaktiten.


  Vielleicht, mit einer großen Portion Glück …


  Dem Wanderer blieb nichts anderes übrig, als sein Schicksal herauszufordern. 
  Wenn er es nicht tat, war sein Ende auf jeden Fall besiegelt.


  Mit einem Befreiungsschlag machte er zwei seiner Gegner kurzfristig unschädlich, 
  indem er die Spitzen ihrer Stoßzähne kappte. Ein drittes Skelettmammut, 
  das noch größer und gewaltiger war als seine Artgenossen und dessen 
  Stoßzähne so gebogen waren, dass sie beinahe vollständige Kreise 
  bildeten, brach durch ihre Mitte, senkte sein bulliges Haupt, um Torn einen 
  vernichtenden Stoß zu versetzen, von dem sich der Wanderer nicht erholen 
  würde.


  Doch Torn war darauf gefasst, hatte auf eine Gelegenheit wie diese nur gewartet.


  In dem Augenblick, als der Koloss ihn attackierte, blieb den anderen Bestien 
  nichts anderes übrig, als knurrend zurückzuweichen, andernfalls wären 
  sie selbst der vernichtenden Wut des Riesen zum Opfer gefallen.


  Diesen Moment nutzte Torn, um einen Satz zurück zu machen und den gewaltigen 
  Stoßzähnen auszuweichen. Dort, wo er eben noch gestanden hatte, pflügten 
  die mörderischen Hörnern gleich vorbei, verfehlten ihn um ein Stück. 
  Doch anstatt auch diesmal mit dem Lux nach ihnen zu schlagen, machte der Wanderer 
  einen Satz nach vorn, umklammerte das Elfenbein und ließ sich in die Höhe 
  reißen, als der untote Bulle unwillig seinen mächtigen Schädel 
  in den Nacken warf.


  Der Wanderer ließ los und überschlug sich, machte einen Salto durch 
  die Luft, der weniger gewollt als zufällig war – und fand sich im 
  nächsten Augenblick auf dem Rücken der Kreatur wieder.


  Das Mammut bäumte sich auf, gebärdete sich wie wild, um den ungebetenen 
  Reiter abzuschütteln, während die anderen Knochenkreaturen mit ihren 
  Stoßzähnen nach ihm schlugen.


  Torn blieb nicht lange genug, um sich auf ein Kräftemessen mit dem Bullen 
  einzulassen. Mit einem gewaltige Satz sprang er weiter auf den nächsten 
  Rücken, landete federnd auf der Wirbelsäule, die breiter war als so 
  mancher Baumstamm.


  Von einer Seite griff ein weiteres Mammut an, bohrte seine Stoßzähne 
  in die Seite seines untoten Artgenossen. Es richtete keinen Schaden an, doch 
  es bekam seine Zähne auch nicht mehr frei. Torns Lux beschrieb einen Halbkreis 
  und stieß herab, trennte der Kreatur das Haupt vom Rumpf.


  Das Gewicht, das unerwartet an seiner Seite riss, brachte das Mammut, auf dem 
  Torn stand, zu Fall. Der Wanderer erkannte es rechtzeitig und sprang – 
  diesmal jedoch nicht auf den Rücken eines weiteren Tieres, sondern hinauf 
  zu einem der großen Tropfsteine, an die er sich herangearbeitet hatte.


  Mit bloßen Händen hätte er keine Chance gehabt, sich an dem 
  von Eis überzogenen Fels einzukrallen. So aber rammte er noch im Flug die 
  Klinge des Lux in das Gestein, die er beidhändig umklammert hielt und hing 
  im nächsten Moment in luftiger Höhe, während unter ihm das Knochenheer 
  wild schnaubte.


  Die untoten Mammuts bäumten sich auf, versuchten, ihn mit ihren Stoßzähnen 
  zu erreichen und zurück auf den Grund der Höhle zu zerren, doch Torn 
  ließ ihnen keine Chance dazu. Blitzschnell zog er sich am Lux empor, setzte 
  die Klinge als Kletterwerkzeug ein und benutzte ihren Griff als Tritt.


  Der Tropfstein knackte bedächtig, als das Lux ihn erneut durchbohrte, Eis 
  schmolz und floss daran herab. Torn konnte nur hoffen, dass der von der Höhlendecke 
  hängende Stein nicht brach. Wenn doch, war es vorbei …


  Doch schon im nächsten Moment war der Wanderer bis zur Höhlendecke 
  emporgeklettert, bekam den Rand der Öffnung zu fassen, die in eine darüberliegende 
  Höhle zu führen schien. Sich mit einer Hand am Rand der Öffnung 
  festhaltend, zog er mit der anderen das Lux aus dem Fels. Einen Augenblick hing 
  er frei an der Höhlendecke, ehe er sich emporzog und durch die Öffnung 
  kletterte.


  Das schnaubende, stampfende Heer der untoten Bestien blieb unter ihm zurück.


  Erschöpft wälzte sich der Wanderer über den Rand der Öffnung, 
  blieb einen Augenblick auf dem von harschem Firn überzogenen Boden liegen.


  Dann, schließlich, erhob er sich, setzte seine Suche nach Molloss und 
  dem Schlüssel fort.

 


  Der Fremde war ein Jäger!


  Diese Erkenntnis dämmerte Maku, der den Kampf des leuchtenden Wesens 
  gegen die Knochenmonster verfolgt hatte.


  Rasende Angst erfüllte den hageren Mann, er mochte kaum glauben, was er 
  gesehen hatte. Skelette und fauliges Fleisch, die sich erneut erhoben und den 
  fremden Krieger attackiert hatten. Instinktiv wusste Maku, dass dabei nur dunkle 
  Mächte ihre Hand im Spiel gehabt haben konnten.


  Aber deutlicher noch als seine Angst ging ihm die Erkenntnis auf, dass die unheimliche 
  Lichtgestalt vielleicht doch nicht das war, wofür er sie gehalten hatte. 
  Immerhin war auch sein Halbbruder Aguk doch eigentlich schon tot gewesen, als 
  er den Unheimlichen angegriffen hatte. Das Wesen schien sie ein Jäger zu 
  sein wie er, hatte sie die grausigen Bestien bekämpft und wäre um 
  ein Haar von ihnen getötet worden. Langsam bahnte sich die Erkenntnis, 
  dass Torn doch kein böser Geist war, sich ihren Weg durch das primitive 
  Gehirn des Steinzeitmenschen.


  Maku hatte in der Dunkelheit seines Verstecks gekauert und gewartet.


  Eine endlos scheinende Weile lang.


  Dann, plötzlich, hatte er der unheimliche Gegenstand, den er aus der Eishöhle 
  gestohlen hatte, wieder zu leuchten begonnen.


  Zunächst war es nur ein schwaches Glimmen gewesen, das Maku unter dem Fell, 
  mit dem er es eingehüllt hatte, kaum wahrgenommen hatte. Dann jedoch war 
  das Leuchten stärker geworden, so hell und blendend, wie er es zuvor noch 
  nie gesehen hatte, und jäh war dem Jäger klar geworden, dass genau 
  das geschehen war, worauf er die ganze Zeit über gewartet hatte.


  Seine Beute näherte sich dem Köder …


  Er hatte den Gegenstand in seiner Höhle zurückgelassen, war mit dem 
  Speer in der Hand aufgebrochen, um die Gestalt aus Licht zu jagen und zur Strecke 
  zu bringen, den Tod seines Freundes und Bruders Aguk zu rächen.


  In der großen Höhle hatte er sie schließlich gefunden – 
  doch gerade, als er seinen Speer hatte werfen wollen, waren die Knochenbestien 
  aufgetaucht, und der Fremde hatte gegen sie gekämpft.


  Er hatte sich wacker geschlagen, wie ein wahrer Jäger. Fast empfand Maku 
  etwas wie Bewunderung für ihn, und unwillkürlich fragte er sich, ob 
  er sich nicht geirrt hatte. Vielleicht war das Wesen aus Licht nicht sein Feind, 
  sondern ein mächtiges Wesen, das das große Mammut geschickt hatte 
  …


  Maku war nur ein einfacher Mann, der sich auf all das keinen Reim zu machen 
  wusste. Schon unzählige Male hatte er sich gewünscht, Arga den Schamanen 
  an seiner Seite zu haben, der über Dinge wie diese Bescheid wusste und 
  ihm alles erklären konnte. Doch Arga wie auch Noku und die anderen waren 
  weit weg, und Maku machte sich keine Illusionen darüber – er würde 
  sie niemals wieder sehen.


  Er war in diesem Irrgarten aus Fels und Eis gefangen, hatte keine Chance, jemals 
  wieder herauszufinden.


  Natürlich hatte er es versucht, hatte Tage damit zugebracht, nach einem 
  Ausgang aus dem Labyrinth zu suchen, aber er hatte es nicht geschafft. Von dem 
  Kadaver eines Mammuts, das noch nicht lange verendet war – vielleicht war 
  es dasjenige gewesen, das Aguk und er verfolgt hatten – hatte er sich ernährt, 
  und es hatte ihn am Leben erhalten.


  Viele Tage lang.


  Dann war die Gestalt aus Licht gekommen …


  Plötzlich vernahm Maku hinter sich ein Geräusch.


  Seine von der Jagd geschulten Instinkte ließen ihn aufspringen und herumfahren.


  In dem blauen Schein, der von dem rätselhaften Gegenstand ausging, blickte 
  er sich in der Höhle um.


  Er erschrak, als er im Eingang des Verstecks die grässlichste Kreatur gewahrte, 
  die er jemals erblickt hatte.


  Er erkannte sie wieder – es war jenes seltsame Tier, das in der Eissäule 
  gefangen gewesen war. Aber jetzt, wo es zum Leben erwacht war und sich frei 
  bewegte, war es noch um vieles entsetzlicher anzusehen.


  Maku gab einen grellen Schrei von sich. Der Speer, nach dem er gegriffen hatte, 
  entwand sich seinem Griff, fiel klappernd zu Boden.


  Die Kreatur sagte etwas in einer dunklen, grässlichen Sprache, die Maku 
  nicht verstand, deutete auf den Gegenstand, den er gestohlen hatte. Daraufhin 
  verzog sich ihr furchtbares Maul, deutete etwas wie ein Grinsen an.


  Wieder sagte sie etwas.


  Dann, plötzlich, beugte sich ihr von löchrigen Pusteln besetzter Oberkörper 
  zurück. Im nächsten Augenblick sah Maku etwas auf sich zuzucken, spürte 
  überall an seinem Körper feurige Stiche. Er verlor das Bewusstsein 
  und schlug hart zu Boden.

 


  Der Wanderer war noch ein Stück weiter geflohen, um möglichst große 
  Distanz zwischen sich und das Heer der Knochen zu bringen.


  Er war sicher, dass er die Bestien nicht endgültig losgeworden war. Sicher 
  würden sie ihm folgen und ihn früher oder später wieder stellen. 
  Doch auf eine weitere Konfrontation durfte er sich nicht einlassen, schon dieser 
  Kampf hatte ihn zu sehr geschwächt.


  In einer von Eis überzogenen Felsnische machte Torn Halt, gönnte sich 
  eine kurze Pause. Er konnte nichts tun, um den Regenerationsvorgang des Plasmas 
  zu beschleunigen, als sich zu konzentrieren und sich ein wenig Ruhe zu gönnen, 
  auch wenn dies weder die Zeit noch der rechte Ort dafür war.


  Noch immer hatte er den Schlüssel nicht gefunden, und obwohl Molloss ganz 
  in der Nähe gewesen sein musste, als er die untoten Bestien auf Torn gehetzt 
  hatte, hatte er auch die Spur des Far'ruk wieder verloren. So, wie die Dinge 
  lagen, konnte der Wanderer froh sein, seine nackte Existenz gerettet zu haben, 
  vom Schlüssel zum Dämonichron gar nicht zu sprechen.


  Der Kampf gegen die Knochenmammuts war hart gewesen.


  Die Biester waren so gut wie nicht totzukriegen, und für jedes, das er 
  erschlug, schien ein neues zu verderblichem Leben zu erwachen.


  Dennoch – durfte er sich von ihnen nicht von seiner Suche abhalten lassen.


  Längst war der Aufenthalt in dieser eisigen Höhle zu einem Wettlauf 
  geworden, zu einem grausamen Katz-und-Maus-Spiel, das sich der Grah'tak und 
  sein Verfolger lieferten. Die Frage war nur, wer dabei gewinnen würde …

 


  Die Sonne, deren Licht nur fahl und undeutlich hinter den dichten Wolken hervorgedrungen 
  war, sank bereits dem Horizont entgegen, als Nokus Sippe den Eingang zur Höhle 
  erreichte.


  »Hier«, war alles, was Arga der Schamane sagte, als sie an der Öffnung 
  anlangten, die wie eine schwärende Wunde in Schnee und Eis klaffte.


  Noku sagte nichts, blickte ihn nur fragend an.


  »Dort hinab müssen wir«, erklärte der Schamane gestenreich. 
  »Es ist der Ort, an den mich das große Mammut gerufen hat.«


  »Und du bist sicher, dass es das große Mammut gewesen ist?«, 
  erkundigte sich Hirga der Jäger skeptisch. Um Spalten wie diese machte 
  man auf der Jagd gewöhnlich einen großen Bogen. Sie waren gefährlich, 
  selbst die Mammuts und Wisents mieden sie.


  »Ich bin mir sicher«, erklärte Arga unwirsch. Er mochte es nicht, 
  wenn man sich in seine Angelegenheiten als Schamane der Sippe mischte. Andererseits 
  traf Hirgas Frage einen wunden Punkt.


  Noku sagte nichts.


  Der Anführer der Sippe blickte Arga nur weiter an, sprach kein Wort, aber 
  sein Blick sagte alles. Er war misstrauisch, das war nicht zu übersehen, 
  aber ihm war auch klar, dass sie keine andere Wahl hatten, als in dieses dunkle, 
  finstere Loch hinabzusteigen.


  Nachdem die Sonne ihren höchsten Stand überschritten hatte, hatte 
  der Schneefall ein wenig nachgelassen.


  Nach Sonnenuntergang würde es jedoch wieder eisig kalt werden. Sie würden 
  erfrieren, wenn sie nicht rechtzeitig einen Unterschlupf fanden.


  Und dieses verdammte Loch im Eis schien die einzige Zuflucht weit und breit 
  zu bieten …


  Der Sippenführer gab nur ein Grunzen von sich, und gehorsam begannen seine 
  Gefolgsleute, an dem schroffen Eis hinabzuklettern.


  Arga blieb weiter an der Spitze, gefolgt von Noku. Dann die Frauen, die sich 
  die Kinder mit Fellen an Bauch und Rücken gebunden hatten, und die Mädchen. 
  Hirga ging als letzter, um den Rücken der Gruppe zu decken.


  Immer weiter stiegen sie hinab, immer tiefer hinein in den Spalt, der in Eis 
  und Fels klaffte und immer dunkler wurde.


  Auf einem Vorsprung verharrte Arga und gab dann plötzlich einen triumphierenden 
  Schrei von sich.


  »Was?«, fragte Noku nur.


  »Da!«, gab der Schamane zurück und hielt dem Sippenführer 
  einen kleinen Gegenstand entgegen, den er vom Boden aufgelesen hatte.


  Noku erkannte ihn sofort.


  Es war eine kleine Knochenschnitzerei, die einen Mammutzahn darstellen sollte. 
  Ein dünner Riemen aus Leder war daran befestigt, der jedoch gerissen war.


  »Das war Aguks Halskette«, erklärte der Schamane überflüssigerweise. 
  »Es ist sein Zeichen. Also war er hier.«


  »Ja«, erwiderte Noku knurrend und blickte sich argwöhnisch inmitten 
  der ringsum aufragenden Eiswände um. »Er war hier …«


  Seine Instinkte warnten den erfahrenen Jäger, sagten ihm, dass nichts Gutes 
  am Ende dieses tiefen Schachtes auf sie wartete.


  Doch es gab längst kein Zurück mehr …


 

 

4. Kapitel

 


  Molloss kauerte im Versteck des Sterblichen, starrte auf den Gegenstand, der 
  vor ihm auf dem Boden lag.


  Das seltsam geformte Symbol, das ein mattes Schimmern verbreitete, das umso 
  schwächer wurde, je näher der Far'ruk ihm kam, übte eine seltsame 
  Faszination auf ihn aus, und zum wiederholten Mal fragte er sich, welche Bedeutung 
  es haben mochte.


  Offenbar war es wichtig, sonst hätte Torn der Wanderer nicht alles daran 
  gesetzt, es in seinen Besitz zu bekommen. Und es war überaus mächtig. 
  Mit Schaudern dachte Molloss daran, was geschehen war, als er nur die Truhe 
  berührt hatte, die das Ding geborgen hatte.


  Eine Aura positiver Macht ging davon aus, die den Dämon mit Unwohlsein, 
  mit fast körperlichem Schmerz erfüllte. Dennoch konnte er nicht von 
  dem Gegenstand lassen.


  Er warf einen Blick zu dem Sterblichen hinüber, der dort am Boden lag und 
  den er mit seinem Gift betäubt hatte.


  Ursprünglich hatte er vor gehabt, ihn zu töten, doch dann war ihm 
  klar geworden, dass er die niedere Kreatur vielleicht noch brauchen würde, 
  wenn es darum ging, den Gegenstand zu transportieren. Ihr schien es nichts auszumachen, 
  das leuchtende Ding zu berühren, auch wenn sie wahrscheinlich nicht einmal 
  ahnte, worum es sich dabei handelte.


  Die Sterblichen taten häufig Dinge, die sie selbst nicht recht erklären 
  konnten, das machte es so einfach, sie zu kontrollieren und zu unterwerfen. 
  Nur gelegentlich regte sich Widerstand, wie im Fall der Wanderer. Doch auch 
  die würde bald endgültig vernichtet sein.


  Urplötzlich fühlten Molloss' ausgeprägte Sinne etwas.


  Er nahm deutlich wahr, dass sich etwas in seiner Umgebung verändert hatte, 
  die ausgeprägten mentalen Fähigkeiten, die jeder Far'ruk besaß, 
  verrieten es ihm.


  Sie hatten Gesellschaft bekommen.


  Der Wanderer, der Sterbliche und er waren nicht mehr die einzigen Wesen in der 
  Höhle aus Eis. Die Sterblichen, die er gerufen hatte, waren angekommen.


  Molloss konnte zehn Seelen ausmachen, auch noch ganz junge Menschen waren darunter, 
  unschuldige Seelen, die ihn mit Kraft erfüllen und es ihm leicht machen 
  würden, einen Spalt im Kha'tex zu öffnen, um die Seinen zu rufen.


  Sie hatten seinen Ruf also gehört, waren zu ihm gekommen. Jetzt war alles 
  nur noch eine Frage der Zeit. Molloss würde Slorrons Horde verständigen, 
  und die Verstärkung würde eintreffen und den Wanderer besiegen. Danach 
  würden sie sich daran machen, den ominösen Gegenstand zu untersuchen, 
  an dem den Wanderern so viel zu liegen schien.


  Der Far'ruk hatte das Gefühl, dass es ein Geheimnis gab, das sich um diesen 
  Gegenstand rankte. Vielleicht ließ er sich als Waffe gebrauchen. Eine 
  Waffe gegen die Grah'tak war sicherlich auch eine Waffe gegen die Sterblichen.


  Der Dämon schloss seine gelben, eitrigen Augen, sandte einen erneuten Ruf 
  hinaus in das eisige Labyrinth, rief die Sterblichen zu sich …

 


  Auf dem Grund der Gletscherspalte konnte man kaum noch die Hand vor Augen sehen. 
  Die Sonne war fast untergegangen, und von den letzten Lichtstrahlen, die sie 
  über den grauen Horizont schickte, drang kaum einer bis auf den Grund der 
  Spalte herab. Nur undeutlich konnte man die Öffnung im Fels ausmachen, 
  die in eine große Höhle zu führen schien.


  »Wir werden uns einen Unterschlupf suchen«, sagten Noku entschieden, 
  »und dort die Nacht verbringen. Bei Tagesanbruch werden wir den Marsch 
  fortsetzen.«


  »Nein«, widersprach Arga entschieden. »Wir müssen weitergehen. 
  Jetzt gleich.«


  Noku blickte den Schamanen zweifelnd an, widersprach jedoch nicht. Stattdessen 
  kniete er nieder, nahm das Bündel ab, das er bei sich trug, und holte die 
  beiden Feuersteine hervor, die der wertvollste Besitz der Sippe waren.


  Ohne Steine kein Feuer.


  Ohne Feuer keine Wärme.


  Ohne Wärme kein Leben.


  Rasch breitete der stämmige Mann ein wenig getrockneten Mammutdung auf 
  dem Boden aus, hieb dann die beiden Steine geschickt aneinander, um den Dung 
  mit ein paar wenigen Funken zu entzünden.


  Doch so sehr er die Steine aufeinander schlug – es entstanden keine Funken 
  dabei. Wieder und wieder versuchte Noku es, doch es wollte ihm nicht gelingen. 
  Die anderen Mitglieder der Sippe begannen verstohlene Blicke zu tauschen.


  »Es geht nicht«, erklärte Noku schließlich. »Die Steine 
  haben ihren Zauber verloren. Sie machen kein Feuer mehr. Du musst etwas unternehmen, 
  Arga.«


  »Ich kann nichts tun.« Der Schamane schüttelte den Kopf. »Das 
  große Mammut will nicht, dass wir in seiner Höhle Feuer machen. Wir 
  müssen ihm vertrauen und unseren Marsch fortsetzen.«


  »In der Dunkelheit?«, fragte Hirga der Jäger aufgebracht. »Wohin 
  sollen wir gehen? Wir können nichts sehen!«


  »Wir brauchen nichts zu sehen«, erklärte Arga schlicht. »Der 
  Ruf des Mammuts – ich kann ihn wieder hören. Es ruft uns zu sich, 
  ich kann den Weg genau vor mir sehen.«


  »Ist das auch wahr?«, fragte Noku.


  Zum ersten Mal äußerte der Sippenführer laut seinen Zweifel 
  an den Visionen des Schamanen – normalerweise ein unverzeihliches Vergehen. 
  In Anbetracht der Umstände hatten jedoch alle dafür Verständnis, 
  nicht einmal Arga selbst äußerte darüber seinen Unmut.


  »Es ist wahr, Noku«, versicherte der Schamane. »Die Stimme, die 
  ich höre, führt uns, es kann uns nichts geschehen. Vertrau mir. Ihr 
  alle müsst mir vertrauen. Und ich vertraue dem großen Mammut.«


  »Wirklich?«, fragte Noku.


  »Es hat uns hierher gebracht, oder nicht?«, fragte Arga dagegen. »Meine 
  Vision hat sich bewahrheitet.«


  »Das stimmt«, räumte Hirga ein, und auch die Frauen murmelten 
  ihre Zustimmung.


  Noku fiel nichts ein, was er darauf hätte erwidern können. Vielleicht 
  waren die Bedenken, die er hatte, ja auch unbegründet, aber irgendetwas 
  tief in seinem Inneren warnte ihn, und der Gedanke, sich durch absolute Dunkelheit 
  zu bewegen und nicht das geringste sehen zu können, versetzte ihn geradezu 
  in Panik.


  »Wir nehmen uns alle bei den Händen«, schlug Arga vor. »Ich 
  werde euch führen. Wir bleiben alle dicht beisammen, dann kann uns nichts 
  geschehen.«


  »Einverstanden«, erwiderte Noku zögernd und erneut machten sie 
  sich auf den Weg, hinein in das Ungewisse Dunkel …

 


  Ziellos durchstreifte Torn das endlos scheinende Labyrinth aus Eis. Der Wanderer 
  mochte es sich nur ungern eingestehen, aber er hatte völlig die Orientierung 
  verloren, wusste nicht mehr, wo er sich befand.


  Im blauen Schein, den die Plasmarüstung verbreitete, sah jede der Höhlen, 
  die er passierte, beinahe gleich aus, und mehr als einmal hatte er das Gefühl, 
  sich nur im Kreis bewegt zu haben.


  Der Wanderer war nicht in der Lage, zu sagen, wie viel Zeit vergangen war. Hier 
  unten schien sie keine Rolle zu spielen, man kam sich beinahe so isoliert und 
  von der Außenwelt abgeschlossen vor wie im Numquam, auf der Festung am 
  Rande der Zeit.


  Doch das war eine Täuschung.


  Denn während im Numquam, der Dimension zwischen den Dimensionen, tatsächlich 
  keine Zeit existierte, schritt sie hier eilig voran.


  Und sie arbeitete gegen Torn.


  Während der Wanderer ziellos die eisigen Gänge und Höhlen durchstreifte, 
  hatte Molloss sicher nichts unversucht gelassen, um seinesgleichen zu alarmieren 
  und um Hilfe zu rufen.


  Ob er schon bemerkt hat, dass der Große Krieg vorüber ist? Dass 
  das Heer der Dämonen, auf das er so große Stücke hält, 
  vernichtend geschlagen wurde?


  Das war der einzige, bittere Trost, den Torn hatte, wenn es im Grunde aber 
  keine große Rolle spielte. Auch Äonen nach dem Ende des Großen 
  Krieges und dem Schließen des Siegels zum Subdaemonium waren noch immer 
  genügend Kreaturen der Finsternis auf den Welten der Sterblichen gestrandet, 
  um ihn ein Leben lang kämpfen zu lassen.


  Die Chance, dass Molloss Ruf irgendeinen Grah'tak erreichte, waren größer, 
  als der Wanderer gerne zugeben mochte. Wenn er ihn nicht bald fand und zum Schweigen 
  brachte, war sein Schicksal in diesem eisigen Labyrinth besiegelt. Nicht nur 
  wegen der Knochenmammuts, die sicher auf seiner Fährte waren, sondern auch 
  wegen der Grah'tak, vor denen es hier bald wimmeln würde …


  Gardian, kannst du mich hören? Ehrlich, Kumpel, für den einen oder 
  anderen Tipp wäre ich dir ziemlich dankbar … Der Wanderer hörte 
  seine eigene Stimme in seinem Bewusstsein verhallen, ohne dass er darauf eine 
  Antwort bekommen hätte. Der Gardian reagierte nicht, konnte nicht reagieren, 
  selbst wenn er gewollt hätte. Die Präsenz des Bösen an diesem 
  Ort war einfach zu stark …


  Es war bitter.


  Verdammt bitter.


  Torn hatte den vierten Schlüssel fast in den Händen gehalten, war 
  kurz davor gewesen, sich damit ins Vortex zu begeben. Wäre Molloss nur 
  ein paar Sekunden später aus seinem Gefrierschlaf erwacht, hätte sich 
  Torn jetzt vielleicht schon auf dem Weg zu Schlüssel Nummer fünf befunden.


  Dem letzten Schlüssel, der unmittelbar zu jenem Ort führte, 
  an dem das Dämonichron versteckt war …


  Der Wanderer schüttelte den Kopf, und ohne, dass er etwas dagegen unternehmen 
  konnte, brach sich sein menschliches Erbe Bahn.


  Verzweiflung überkam ihn.


  Was soll ich nur tun?


  Ich habe versagt, weiß nicht, was ich tun soll. Wo sind jetzt die Lu'cen, 
  meine ehrwürdigen Auftraggeber, mit ihren weisen Ratschlägen? Was 
  nützen sie mir jetzt, da ich in diesem verdammten Labyrinth gefangen bin?


  Was soll ich nur tun …?

 


  Es war ein Marsch durch völlige Finsternis.


  Vorsichtig setzten die Männer und Frauen der Kurga-Sippe einen mit Fell 
  umwickelten Fuß vor den anderen, mussten sich dabei hüten, nicht 
  auszugleiten und hinzufallen.


  Gegenseitig hielten sie sich bei den Händen. Die Kette, die sie bildeten, 
  durfte nicht durchbrochen werden, keiner von ihnen durfte verloren gehen. Wer 
  in der undurchdringlichen Schwärze, die sie umgab, den Anschluss an die 
  Gruppe verlor, war so gut wie tot.


  »Ich kann den Weg deutlich vor mir sehen«, flüsterte Arga der 
  Schamane geheimnisvoll. »Dort drüben befindet sich eine tiefe Spalte, 
  wir müssen uns von ihr fern halten. Auf der anderen Seite ragt ein steiler 
  Hang aus Eis und Fels auf. Dorthin müssen wir. Wir folgen dem Gang, der 
  ins Innere des Berges führt …«


  Hirga der Jäger ging am Ende der Gruppe.


  Er hörte die Worte des Schamanen nur undeutlich. Für ihn waren sie 
  nur ein unheimliches Wispern, das von den Höhlenwänden zurückgeworfen 
  wurde und ihn mehr als einmal dazu nötigte, herumzufahren und sich umzublicken, 
  aber natürlich konnte er inmitten der absoluten Dunkelheit nicht das geringste 
  erkennen.


  Der junge Jäger wusste nicht, was er von alledem halten sollte.


  Die letzten Monate waren hart und entbehrungsreich gewesen. Zusammen mit Oka, 
  der die Strapazen des Marsches nicht auf sich genommen hatte und im Lager zurückgeblieben 
  war, hatten sie in den letzten Monden nun schon drei der Alten verloren. Aguk 
  und Maku waren aufgebrochen, um weiteren Schaden von der Sippe abzuwenden. Sie 
  hatten das Mammut verfolgt, das sie gesichtet hatten, und zu gerne hätte 
  sie Hirga dabei begleitet.


  Doch Noku hatte es verboten.


  Der Sippenführer war der Ansicht gewesen, dass es zu gefährlich war, 
  alle jungen Jäger gleichzeitig loszuschicken, und wie sich gezeigt hatte, 
  hatte er Recht gehabt.


  Aguk und Maku waren nicht zurückgekehrt. Vielleicht waren sie erfroren, 
  vielleicht auch den Stoßzähnen des Mammuts zum Opfer gefallen. Vielleicht 
  hatten sie sich auch inmitten dieser undurchdringlichen Schwärze verirrt 
  oder waren in eine Felsspalte gestürzt.


  Ein schreckliches Ende für einen Jäger, der gewohnt war, den grauen 
  Himmel der Ebenen über sich zu haben und den eisigen Wind der Weite in 
  seinem Gesicht zu spüren.


  Hirga schauderte alleine bei dem Gedanken, der seine Instinkte in Rage brachte. 
  Der junge Krieger fröstelte am ganzen Körper, doch es waren nicht 
  nur die Kälte und die Furcht, die ihn zittern ließen.


  Urplötzlich spürte er noch etwas anderes, glaubte, unmittelbar hinter 
  sich ein Geräusch zu hören.


  Wieder wandte er sich um, halb in der Erwartung, nichts als tiefe Schwärze 
  zu erblicken.


  Doch plötzlich waren da zwei eitrig leuchtende Augen, die ihn aus der Dunkelheit 
  anstarrten …

 


  Molloss war ihnen gefolgt.


  Mit seinen mentalen Fähigkeiten, die es ihm leicht machten, ihnen Trugbilder 
  einzugeben und ihren primitiven Willen zu steuern, hatte er sie so weit ins 
  Innere des Eislabyrinths gelockt, dass sie keine Chance hatten, jemals wieder 
  aus eigener Kraft einen Weg nach draußen zu finden. Dann hatte er sein 
  Versteck verlassen, war ihnen lautlos durch die Gänge und Stollen gefolgt, 
  war ihnen in der Dunkelheit immer näher gekommen, immer näher.


  Und dann, für sie völlig überraschend, schlug er zu …

 


  Das Mädchen Geka, die in der Reihe als vorletzte ging, merkte plötzlich, 
  dass Hirga ihre Hand losließ.


  Sie erschrak und sog scharf nach Luft, griff rasch in der Dunkelheit nach, doch 
  ihr Griff ging ins Leere.


  »Hirga!«, rief sie heiser, erhielt jedoch keine Antwort, und in der 
  Dunkelheit, die sie umgab, konnte sie nicht das Geringste erkennen.


  Noku gab einen heiseren Befehl, die Gruppe kam zum Stehen.


  »Was ist?«, erkundigte er sich unwirsch.


  »Hirga«, stieß Geka hervor. »E-er ist weg!«


  »Was soll das heißen?«


  »E-er ist verschwunden«, erklärte das Mädchen stammelnd. 
  »Gerade hatte ich ihn noch an der Hand und jetzt …«


  Der Sippenführer gab eine Verwünschung von sich, rief laut den Namen 
  des jungen Jägers – des letzten Jägers, der der Sippe 
  abgesehen von ihm selbst noch verblieben war.


  Doch er erhielt keine Antwort. Die undurchdringliche Schwärze, die sie 
  zu allen Seiten umgab, schwieg.


  »Wir werden umkehren«, sagte der Sippenführer entschieden. »Umkehren 
  und nach ihm suchen.«


  »Das ist unmöglich!«, widersprach Arga der Schamane und hielt 
  die Rechte des Sippenführers energisch fest, der sich von ihm losreißen 
  wollte. »Wenn wir uns trennen, sind wir verloren!«


  »Dann bleiben wir eben zusammen und suchen nach ihm.«


  »Das geht nicht. Das große Mammut zeigt mir nur, was vor uns liegt.«


  Noku knirschte hörbar mit den Zähnen. »Was soll das heißen, 
  Schamane? Willst du, dass ich unseren letzten Jäger einfach aufgebe?«


  »Dies ist das Reich des Mammuts. Es allein bestimmt, was hier geschieht. 
  Wir können nichts tun, als weiter gehen und …«


  Der Schamane verstummte plötzlich, und Noku spürte einen eisigen Luftzug.


  »Was …?«


  Er hatte Argas Hand noch immer in seiner Rechten, aber etwas war anders. Der 
  Griff des Schamanen hatte nachgelassen, war schlaff und kraftlos geworden. Dazu 
  hing seine Hand plötzlich seltsam herab.


  »Arga?«


  Noku merkte, wie sich seine Nackenhaare sträubten. Langsam zog er den Schamanen 
  an sich heran – um festzustellen, dass es nur noch Argas Unterarm war, 
  den er festhielt.


  Der Rest des Schamanen war verschwunden, schien von der Dunkelheit gefressen 
  worden zu sein.


  Noku merkte, wie Panik ihn befiel. Das Herz des Jägers war schlagartig 
  voller Furcht. Er wollte schreien, um die anderen zu warnen, wollte sich zur 
  Flucht wenden, doch wohin sollten sie angesichts der tiefsten Finsternis, die 
  sie umgab?


  Dann sah er die Augen.


  Diese gelben, bösen Augen, die aus der Dunkelheit auf ihn zustürzten.


  Und er spürte den Schmerz.


  Ein greller Schrei entrang sich seiner Kehle, in den seine Sippenangehörigen 
  mit einfielen.


  Dann herrschte Schweigen.

 


  Die gellenden Schreie rissen Torn aus seiner Verzweiflung.


  Schlagartig war die Lethargie des Wanderers verschwunden. Blitzschnell sprang 
  er auf die Beine und lauschte, versuchte zu ergründen, woher die schrecklichen 
  Schreie gekommen waren, die einen Augenblick lang das Labyrinth durchdrungen 
  hatten, um dann sofort wieder zu verstummen.


  Gleichzeitig konnte der Wanderer spüren, dass die Präsenz des Bösen 
  stärker geworden war, mächtiger und größer. Waren andere 
  Grah'tak zur Verstärkung eingetroffen? Hatte Molloss sein Ziel erreicht? 
  Hatte er die Sterblichen mit dem fünften Schlüssel gefunden?


  Dutzende von Fragen brachen gleichzeitig über den Wanderer herein, ohne 
  dass er auch nur eine davon hätte beantworten können.


  Aber gleichzeitig fühlte er auch, wie sein Widerstand erwachte. Er durfte 
  nicht aufgeben. Noch hatte das Böse nicht gewonnen, noch war nicht alles 
  verloren. Solange es noch die Hoffnung gab, dass sich der vierte Schlüssel 
  nicht endgültig im Besitz der Grah'tak befand, bestand noch eine theoretische 
  Chance, dass er ihn für sich gewann, wie gering sie auch immer sein mochte.


  Je stärker die Macht des Bösen wurde, die der Wanderer fühlte, 
  je mehr sie an Kraft gewann, desto größer wurde auch sein Trotz, 
  ihr die Stirn zu bieten.


  Das Lux in der Hand rannte er los, auf der Suche nach der Quelle der grässlichen 
  Schreie …

 


  Der Wanderer brauchte nicht lange zu suchen.


  Als er auf den entsetzlich zugerichteten Leichnam stieß, der auf dem Boden 
  des Eisstollens lag, wusste er nicht, ob es sein Instinkt gewesen war oder die 
  Sinne der Plasmarüstung, die ihn geführt hatten.


  Es war ihm auch gleichgültig.


  Man brauchte den leblosen Körper nur anzusehen, um zu wissen, dass ein 
  Grah'tak am Werk gewesen war.


  Der Kopf und ein Arm fehlten, der Rest schien sämtliche Knochen im Leib 
  gebrochen zu haben, war dazu gespickt mit giftigen Dornen.


  Torn wusste nicht, wer der Mann, dessen gedrungener, muskulöser Körper 
  mit einem zottigen, blutbesudelten Fell bedeckt war, gewesen war. Vermutlich 
  ein Jäger aus der Morgendämmerung der Menschheit, der sich in diese 
  Höhle verirrt hatte. Vielleicht hatte der Grah'tak ihn auch zu sich gerufen. 
  Bei den mentalen Fähigkeiten, die Molloss der Far'ruk zu besitzen schien, 
  war das nicht ausgeschlossen.


  Der Wanderer folgte dem Gang ein Stück weiter, stieß auf weitere 
  Indizien, die dafür sprachen, dass der Dämon seiner schrecklichen 
  Zerstörungswut freien Lauf gelassen hatte. Er fand den zerfetzten Arm und 
  den Kopf des Opfers, in dessen starre Züge sich blanker Schrecken eingemeißelt 
  hatte. Es war ein junger Mann mit kantigen Zügen und langem, dunklem Haar 
  gewesen, der vermutlich nie begriffen hatte, wer oder was ihm auf so grausame 
  Weise das Leben genommen hatte.


  Noch ein Stück weiter stieß der Wanderer auf weitere Leichen – 
  eine junge Frau, deren Schädel zerschmettert worden war, und ein alter 
  Mann, der einen weiten Fellumhang trug und dessen hagerer Körper auf einem 
  spitzen, von Eis überkrusteten Stalagmiten stak.


  Bei allen Mächten des Lichts, dachte der Wanderer bedrückt.


  Er nahm nicht an, dass diese bemitleidenswerten Gestalten hier unten in dieser 
  Eishöhle lebten. Vermutlich hatte Molloss sie tatsächlich zu sich 
  gerufen. Wahrscheinlich brauchte der Dämon Nahrung, um seine Bosheit am 
  Leben zu halten, hatte die Sterblichen bewusst in eine Falle gelockt, um sie 
  qualvoll und grausam zu töten.


  Der Wanderer schauderte, und zugleich schwor er sich, dass Molloss für 
  all das bezahlen würde. Niemand vergriff sich ungestraft an unschuldigen 
  Menschen, solange auch nur ein Funken Leben in ihm war …


  Der Wanderer folgte der Spur aus Blut und Verzweiflung, die sich weiter durch 
  den engen Stollen zog, aber er tat es nicht in seiner eigenen Gestalt.


  Noch während er die nächsten Schritte ging, begann das Plasma seiner 
  Rüstung plötzlich, sich zu verändern, und er nahm die Gestalt 
  des jungen Jägers an, dessen Leichnam er zuerst gefunden hatte.


  Auf diese Weise konnte er sich vor Molloss tarnen und näher an den Dämon 
  herankommen.


  Er hoffte nur, dass es dann noch nicht zu spät sein würde …

 


  Molloss der Far'ruk hatte furchtbar unter den Sterblichen gewütet, und 
  mit jedem Schmerz, den er ihnen zugefügt hatte, mit jedem Leben, das er 
  genommen hatte, war seine Stärke gewachsen. Er hatte nicht alle von ihnen 
  auf der Stelle getötet, auch wenn es ihn viel Überwindung gekostet 
  hatte. Ein paar hatte er am Leben gelassen, hatte sie mit Giftdornen betäubt 
  und zu dem anderen Sterblichen in die Höhle geworfen. Dort würde er 
  sie lagern, bis er ihre Energie benötigte. Vielleicht würde ja mehr 
  als nur ein Versuch nötig sein, um den Kontakt zum Subdaemonium herzustellen.


  Die böse Kraft, die der Dämon in sich gespeichert hatte, reichte jetzt 
  aus, um das Kha'tex zu öffnen, wenigstens einen winzigen Spalt weit, sodass 
  er eine Botschaft hindurchschicken konnte.


  Nur wenige Grah'tak, unter ihnen natürlich die Kardinaldämonen und 
  ihre obersten Helfer, verfügten über die Macht, zu jeder Zeit über 
  das Kha'tex zu verfügen, es zu öffnen und zu schließen, wann 
  immer es ihnen beliebte und sich damit selbst durch Zeit und Raum zu bewegen.


  Er hingegen war nur ein Diener, nur ein Far'ruk in Slorrons Diensten. Eine Nachricht 
  über die Dimensionsgrenzen hinweg zu schicken, war das Äußerste, 
  was er zu Stande bringen konnte. Viele der niederen Diener des Bösen vermochten 
  nicht einmal das …


  Der Dämon konzentrierte sich, bündelte all seine böse Macht, 
  um Kraft seiner mentalen Fähigkeiten eine Botschaft hinauszuschicken, geradewegs 
  in den glühenden Schlund des Kha'tex, der sich vor seinem geistigen Auge 
  öffnete.


  Aus dem Nichts heraus bildete sich ein flammender Abgrund, der überall 
  zugleich zu sein schien und in den er seine Botschaft entsandte, seinen Hilferuf 
  an Slorrons Horde.


  Er berichtete darin von seinem Absturz, von der Anwesenheit des Wanderers und 
  von dem seltsamen Schatz, nach dem der Feind zu suchen schien … Doch er 
  erhielt keine Antwort. Die Botschaft ging hinaus, überbrückte Zeiten 
  und Welten, doch sie schien ihren Bestimmungsort nicht zu finden. Als hätte 
  sie eine Krümmung durchwandert, kehrte sie schließlich zu ihm zurück, 
  tausendfach verzerrt wie ein bizarres Echo, aber nicht beantwortet. Jäh 
  erwachte der Far'ruk aus seiner Trance, in dem bitteren Bewusstsein, dass sein 
  Versuch, Kontakt mit seinem dunklen Herrn aufzunehmen, fehlgeschlagen war.


  »Ich brauche mehr Energie«, murmelte Molloss leise. »Die Öffnung 
  war nicht groß genug …«


  Kurzerhand griff er mit seiner verbliebenen Klaue nach einer der ohnmächtigen 
  Gestalten, die auf dem Boden der Höhle lagen. Mit einem Gedankenimpuls 
  sorgte er dafür, dass sie erwachte, sodass sie mit vor Schreck geweiteten 
  Augen in seine bizarre Fratze blicken konnte, ehe er sie einen qualvollen Tod 
  sterben ließ.


  Neue Kraft durchdrang ihn daraufhin, und wieder sammelte er seinen kranken, 
  von Bosheit durchdrungenen Geist, fokussierte ihn nur auf das Ziel, den Kha'tex 
  zu öffnen, um eine Botschaft hindurchzusenden.


  Doch wieder kehrte sie zu ihm zurück, verzerrt und entstellt. Vielleicht 
  war sie irgendwo empfangen worden – ihren Bestimmungsort, das Subdaemonium, 
  hatte die Nachricht jedoch nicht erreicht. Gerade so, als wären die Pforten 
  geschlossen worden und als wäre sie daran zurückgeprallt …


  Molloss merkte, wie ihn Unruhe befiel.


  »Was ist hier geschehen?«, fragte er leise, und zum ersten Mal überkam 
  ihn der hässliche Verdacht, dass sein Schlaf im Eis länger gedauert 
  hatte, als er vermutet hatte …

 


  Torn folgte der Spur von Blut, die sich durch das Labyrinth zog, und wo immer 
  sie unterbrochen wurde, orientierte er sich am Odem der allgegenwärtigen 
  Bosheit.


  Dann, plötzlich, nahm er auch wieder das Leuchten war – dieses matte 
  Schimmern, das davon zeugte, dass der Schlüssel zum Dämonichron in 
  der Nähe war, wenn auch getrübt, da es wohl im Besitz des Gegners 
  war …


  Der Wanderer gab eine Verwünschung von sich.


  Offenbar war es Molloss gelungen, den Schlüssel in seinen Besitz zu bringen. 
  Vielleicht waren die Menschen, auf deren Leichen Torn gestoßen war, ja 
  tatsächlich jene gewesen, die den Schlüssel entwendet hatten. Sie 
  hatten einen schrecklichen Preis für ihre Neugier und Unvorsichtigkeit 
  bezahlt.


  Der Gedanke bedrückte Torn. Doch er konnte nichts anderes tun, als der 
  Spur weiter zu folgen und zu versuchen, den Schlüssel wieder in seinen 
  Besitz zu bringen. Solange er noch da war …


  Das Leuchten im Stollen wurde intensiver.


  In gebückter Haltung schlich Torn weiter, ahnte, dass Molloss nicht mehr 
  fern sein konnte. Der widerwärtige Geruch des Bösen erfüllte 
  die dunklen Gewölbe.


  Der Wanderer folgte einem weiteren Stollen, hielt sich eng im Schutz der mächtigen 
  Eisblöcke, die die Wände des Ganges säumten und gelangte schließlich 
  in eine weitere Höhle. Molloss' Versteck.


  Torn verharrte reglos, als er die bleiche, bizarre Gestalt des Dämons inmitten 
  der Höhle gewahrte.


  Der Grah'tak kauerte auf einem Felsblock, ihm zu Füßen lag der grässlich 
  zugerichtete Leichnam eines Höhlenmenschen. Ihm gegenüber, auf der 
  anderen Seite des Gewölbes, gewahrte Torn den Schlüssel zum Dämonichron. 
  Das Artefakt war in ein schäbiges Stück Fell gewickelt und schien 
  soweit unbeschädigt zu sein.


  Am Rand des Gewölbes lagen mehrere leblose Gestalten am Boden – zwei 
  Männer und eine Frau mit Kindern. Molloss schien sie betäubt und in 
  seine Höhle geschleppt zu haben.


  Der Far'ruk hatte die Augen geschlossen und konzentrierte sich. Er schien zu 
  versuchen, mit seinesgleichen in Kontakt zu treten, versuchte, eine Botschaft 
  ins Subdaemonium abzusetzen. Aus diesem Grund hatte er wohl auch diese Menschen 
  abgeschlachtet und bis aufs Blut gequält. Er brauchte negative Energie, 
  um das Kha'tex zu öffnen …


  Torn hoffte, dass ein Far'ruk nicht mächtig genug war, ein richtiges Portal 
  zu öffnen. Es schien aber unwahrscheinlich, da diese Dämonenrasse 
  lediglich Fußvolk zu sein schien.


  Torns Innerstes verzerrte sich vor Abscheu, während gleichzeitig ein hämisches 
  Grinsen über seine menschlichen Züge glitt.


  Versuch's ruhig, dachte er. Versuche, deine dämonische Verwandtschaft 
  zu rufen. Es wird dir nicht gelingen, du verdammter Bastard. Das Siegel zum 
  Subdaemonium wurde schon vor langer Zeit geschlossen. Du bist ein Relikt aus 
  alten Tagen, Molloss, das es eigentlich nicht mehr geben dürfte …


  Entschlossen, diesen Missstand zu bereinigen, schlich der Wanderer aus seinem 
  Versteck, trat ins Zentrum der Höhle, dem reglos dasitzenden Grah'tak entgegen.


  Natürlich hatte Molloss keine Chance, mit seinen Rufen das Subdaemonium 
  zu erreichen. Aber die Wahrscheinlichkeit, dass andere Grah'tak, die im Hier 
  und Jetzt gestrandet waren, seine Botschaft empfingen, bestand durchaus.


  Je eher Torn den Sender abstellte, desto besser.


  »Molloss!«, rief er laut. »Wach auf, du widerliche Ausgeburt 
  der Hölle!«


  Der Dämon, der seine Augen geschlossen hatte, blinzelte mit den Augen, 
  wurde jäh aus seiner Konzentration gerissen.


  Torn stand ihm gegenüber, blitzte ihn zornig an. Er wollte seinem Gegner 
  in die Augen blicken, wollte, dass er bezahlte für das, was er getan hatte. 
  Er wollte Molloss die Wahrheit über die Grah'tak und den Großen Krieg 
  ins Gesicht schleudern, ehe er ihn mit dem Lux ins ewige Verderben beförderte.


  »Wer bist du?«, stieß der Grah'tak hervor und sprang von dem 
  Fels, auf dem er gekauert hatte.


  »Rate mal«, knurrte Torn, während sie einander lauernd umkreisten.


  »Dein Gesicht kommt mir bekannt vor.« Der Dämon legte den Kopf 
  auf die Seite. »Ich habe dir eigenhändig den Kopf von den Schultern 
  gerissen«, konstatierte Molloss zischend.


  »Was du nicht sagst«, versetzte Torn. »Und du sprichst meine 
  Sprache – also bist du kein Mensch.«


  »Alle Achtung.« Torn nickte. »Ist dein Gehirn also endlich auch 
  aufgetaut?«


  »Du bist der Wanderer«, dämmerte es dem Far'ruk. In seinen gelblichen 
  Augen blitzte es.


  »So ist es. Und ich bin gekommen, um mir zu holen, was mir zusteht.«


  »Dann wirst du mich zuerst besiegen müssen.«


  »So hatte ich mir das gedacht …« Einen Sekundenbruchteil lang 
  standen sich die beiden gegenüber – dann setzte Molloss jäh zum 
  Angriff an.


  Seine mentalen Fähigkeiten vermochte der Dämon gegen Torn nicht zum 
  Einsatz zu bringen, dafür schirmte die Plasmarüstung den Wanderer 
  zu gut ab. Aber gegen seine Giftstachel war auch das Plasma nicht immun.


  Ein ganzes Rudel der Geschosse hagelte aus den Drüsen der Kreatur, getränkt 
  mit dem tödlichsten Gift, das ihr Körper herzustellen imstande war.


  Torn sah die vielzackigen Dornen heranfliegen, aktivierte im Bruchteil eines 
  Augenblicks das Lux. Rein äußerlich ein Mensch, aber in seinen Bewegungen 
  und der Schnelligkeit seiner Reaktionen ein Wanderer der Lu'cen, schaffte er 
  es, den Schild aufzubauen, an dem die Stacheln zu harmlosem Nichts verpufften.


  Molloss gab ein wütendes Schnauben von sich, wich zurück, als der 
  Wanderer nachsetzte und ihn, nun mit der Klinge des Lichts, mit einer Reihe 
  schneller Vorstöße in Bedrängnis brachte. Flirrend schnitt das 
  Lux durch die Luft, verletzte den Grah'tak an seinem gesunden Arm. Grünes 
  Dämonenblut sprudelte hervor, fraß sich ätzend in den Boden.


  Molloss blickte auf. Seine Augen flackerten, Hass und Zorn waren längst 
  nicht mehr das einzige, das der Far'ruk empfand …


  »Angst?«, fragte Torn spöttisch. »Ein hässliches Gefühl, 
  nicht wahr? Jetzt erfährst du, wie diese armen Menschen sich gefühlt 
  haben, die du ohne jeden Grund umgebracht hast.«


  »Ohne jeden Grund.« Der Far'ruk schnaubte. »Ihr Wanderer werdet 
  uns nie verstehen. Das ist der Grund, weshalb ihr diesen Krieg verlieren werdet.«


  »Ach ja?« Torn hob seine buschigen Brauen. »Ich habe Neuigkeiten 
  für dich, Molloss. Wir haben den Krieg nicht verloren, sondern ihr. Und 
  das schon vor Äonen.«


  »Du lügst«, erwiderte der Dämon in einem trotzigen Reflex.


  »Glaubst du?« Torn zuckte mit den Schultern. »Kratz das letzte 
  bisschen Verstand in deinem hässlichen Schädel zusammen und denk nach, 
  Molloss. Was ist das letzte, woran du dich erinnern kannst? Kurz bevor du im 
  Eis gefangen wurdest?«


  »Dieser Gegenstand«, gab der Far'ruk zurück. »Ich habe den 
  Behälter berührt, in dem er sich befand.«


  »Dieser Gegenstand«, erwiderte Torn, auf den Schlüssel deutend, 
  »ist eine mächtige Waffe, Molloss, versteckt von jenen Mächten, 
  die die Wanderer im Kampf gegen euch unterstützt haben. Das Heer der Grah'tak 
  wurde besiegt, Molloss. Schon vor langer Zeit. Es wurde ins Subdaemonium zurückgedrängt, 
  und die Pforten wurden erneut geschlossen – für immer.«


  »Das – ist nicht wahr!«


  »O doch, Molloss. Denk scharf nach. Weshalb glaubst du, ist es dir nicht 
  gelungen, Kontakt zum Subdaemonium aufzunehmen? Das ist es doch, was du versucht 
  hast, oder nicht? Deshalb mussten diese armen Menschen sterben. Du armer Irrer 
  hast versucht, Kontakt zu etwas aufzunehmen, das vor Millionen von Jahren aufgehört 
  hat zu existieren.«


  »Das ist nicht wahr!«, blaffte der Dämon noch einmal, aber es 
  klang mehr wie eine Bitte als wie eine Feststellung.


  »Du weißt, dass es wahr ist! Du und die wenigen deiner Art, die ihr 
  hier gestrandet seid, ihr seid die letzten, traurigen Überreste eurer Armee. 
  Und auch dich wird es nicht mehr lange geben …«


  Der Wanderer hob das Lux, bereit, damit zum letzten, entscheidenden Angriff 
  anzusetzen. Nachdem er Molloss zunächst mit Worten vernichtet hatte, würde 
  die Klinge des Lichts ihm nun den Rest geben.


  Doch der Dämon war nicht bereit aufzugeben. Zorn und Verzweiflung packten 
  ihn, verliehen ihm ungeahnte Kräfte – und mit einem gewaltigen Satz 
  beförderte sich der Far'ruk quer durch die Höhle.


  Torn, der vermutete, dass Molloss es auf den Schlüssel abgesehen hatte, 
  sprang darauf zu und nahm schützend davor Aufstellung.


  Doch das Ziel des Dämons war nicht das leuchtende Artefakt gewesen.


  Den Schlüssel ignorierend, stürzte er hinüber zu den Menschen, 
  die reglos am Boden lagen. Kurzerhand packte er sie mit seiner gewaltigen Pranke 
  und riss sie zu sich hoch, hielt sie als lebenden Schutzschild vor sich.


  Der Wanderer stieß eine Verwünschung aus.


  »Dich hinter Menschen zu verstecken, wird dir nichts nützen«, 
  konstatierte er bitter. »Du wirst sterben, Molloss.«


  »Vielleicht, aber dann sterben diese Menschen mit mir«, versicherte 
  der Dämon hämisch. »Kannst du das verantworten, Wanderer? Den 
  Tod dieser unschuldigen Kreaturen auf dein Gewissen zu laden …?«


  Der Grah'tak kicherte, und am liebsten hätte sich Torn sofort auf ihn gestürzt. 
  Aber die Rücksicht auf die Menschen, die Molloss wie ein Bündel Holz 
  umklammert hatte, hielt ihn zurück.


  Allmählich erwachten sie aus ihrer Ohnmacht, begriffen, in welcher Situation 
  sie sich befanden, zeterten und schrien um ihr Leben. Mitleid überkam Torn, 
  er wollte nicht, dass sie starben. Sie konnten nichts für das, was geschehen 
  war.


  Sich in gegenseitigem Hass anstarrend, standen die beiden Gegner einander gegenüber.


  Eine Pattsituation war eingetreten …


 

 

5. Kapitel

 


  Tief unter der Erde, im dunklen Cho'gra …


  Mathrigo, der fünfte Kardinaldämon, saß auf dem Knochenthron 
  und lauschte den furchtbaren Schreien, die in seinem unterirdischen Reich allgegenwärtig 
  waren.


  Die Laune des Dämons, der sich zum Herrscher aller Grah'tak aufgeschwungen 
  hatte, die nach dem Ende des großen Krieges im Immansium gestrandet waren, 
  war unter den Nullpunkt gesunken. Auch der Umstand, dass er gerade dabei zugesehen 
  hatte, wie eine Reihe sterblicher Wesen, die er in sein unterirdisches Reich 
  hatte entführen lassen, zu Tode gefoltert worden war, hatte nichts daran 
  ändern können.


  Selbst Torcators grausame Künste vermochten ihn nicht aufzuheitern, zu 
  groß war die Wut, die Mathrigo über seinesgleichen empfand. Und über 
  sich selbst. Mehrere Gelegenheiten hatten die Grah'tak gehabt, einen der Schlüssel 
  in ihren Besitz zu bringen, die zum Versteck des Dämonichrons führten, 
  doch nicht ein einziges Mal waren sie dabei erfolgreich gewesen. Immer wieder 
  war es Torn dem Wanderer gelungen, sie abzuschütteln und seine Spuren zu 
  verwischen, zuletzt auf dem roten Planeten, der die irdische Sonne umkreiste.


  Torn …


  Zu Beginn hatte er den Wanderer unterschätzt, hatte es für eine dämliche, 
  sentimentale Idee der Lu'cen gehalten, diesen altertümlichen Orden trauriger 
  Kämpfer neu zu beleben. Doch Torn hatte rasch bewiesen, dass er ein ernst 
  zu nehmender Gegner war.


  Eine Erkenntnis, die sich noch nicht bei allen Grah'tak durchgesetzt hatte.


  Die Maßnahmen, die Mathrigo durchgeführt hatte – er hatte mehrerer 
  Dämonenführer und Hordenchefs in Stücke reißen und in die 
  Grube des Ma'thruk werfen lassen – hatten dazu dienen sollen, seinen Untertanen 
  mehr Respekt vor dem neuen Wanderer einzuflößen.


  Seither jedoch waren sie ihm nicht mehr begegnet. Zu keiner Zeit …


  Dabei war Mathrigo alles andere als untätig gewesen. Die Grah'tak hatten 
  die Spur Torns des Wanderers in Raum und Zeit verloren, also blieb ihnen nur, 
  nach ihm Ausschau zu halten, zu allen Zeiten und Welten, derer sie habhaft werden 
  konnten.


  Der Kardinaldämon hatte seine Spione ausgeschickt, seine dämonischen 
  Agenten: geflügelte Morg'reth, die die Weiten fremder Welten nach Torn 
  durchforsteten; Folterer vom Schlage Torcators, die den Aufenthalt des Wanderers 
  herauszubekommen versuchten; Grak'ul, die auf unzähligen Welten für 
  ihn spionierten; schließlich die Nunc'tar, die als Boten fungierten und 
  dafür sorgten, dass jede neue Information das Cho'gra umgehend erreichte.


  Eine endlos scheinende Zeit lang hatte der Kardinaldämon auf seinem Knochenthron 
  gekauert, umgeben von beißendem Gestank und den im Cho'gra allgegenwärtigen 
  Schreien.


  Dann, irgendwann, erschien ein Nunc'tar vor seinem Thron, sich am Boden windend 
  und verbeugend. »Was gibt es?«


  »Erhabener Mathrigo – unsere Agenten haben eine Nachricht abgefangen.«


  »Eine Nachricht? Von wo?«


  »Von der Erde, Erhabener«, kam es unterwürfig zurück.


  »Von der Erde?« Mathrigo horchte auf, die rot glühenden Augen 
  hinter der stählernen Schädelmaske flackerten.


  »Genauso ist es, Erhabener. Vieles an der Botschaft ist verwirrend. Sie 
  scheint von einem Far'ruk abgesetzt worden zu sein, der in Zeit und Raum gestrandet 
  ist, ohne davon zu wissen und der …«


  »Die Botschaft«, verlangte Mathrigo zu wissen. »Wie lautet sie?«


  »Natürlich, Erhabener.« Der Nunc'tar zuckte zusammen, zog sich 
  ein Stück vom Thron zurück. Es war nicht gut, die Geduld des Kardinaldämons 
  zu strapazieren – in den meisten Fällen endete es tödlich …


  »In der Botschaft war von einem Kampf die Rede. Und von einem Wanderer. 
  Aber was noch wichtiger ist, erlauchter Mathrigo – der Far'ruk sprach auch 
  von einem Gegenstand, von einem geheimnisvoll leuchtenden Artefakt, an dem der 
  Wanderer überaus großes Interesse zu haben scheint. Ein Schatz aus 
  der Vergangenheit …«


  »Ein Wanderer? Ein leuchtendes Artefakt?«, fragte Mathrigo nur und 
  obwohl die stählerne Maske, die seine Fratze bedeckte, reglos blieb, konnte 
  man fast sehen, wie es dahinter arbeitete.


  »So ist es, Erlauchter.«


  »Ich werde sofort aufbrechen«, verkündete Mathrigo und erhob 
  sich von seinem Thron. »Ich werde mich persönlich um die Sache 
  kümmern …«

 


  Ein Patt.


  Unentschieden.


  Molloss der Far'ruk hatte die Menschen in seiner Gewalt, Torn besaß den 
  Schlüssel. Keiner war in der Lage, den anderen anzugreifen.


  »Nun?«, fragte Molloss provozierend.


  »Was willst du?«, fragte Torn.


  »Den Schatz«, gab der Dämon zurück. »Gib ihn mir, und 
  ich werde die Sterblichen freilassen, an denen dir so viel liegt.«


  »Kommt nicht in Frage.« Torn schüttelte den Kopf. »Glaubst 
  du wirklich, ich bin so dämlich, dem Wort eines Grah'tak zu vertrauen?«


  »Was bleibt dir anderes übrig? Tust du es nicht, werde ich einen nach 
  dem anderen umbringen. Du hast keine Wahl, Wanderer. Wenn dir so viel an den 
  Sterblichen liegt …«


  Das hässliche Schandmaul des Dämons verzerrte sich zu einem breiten 
  Grinsen, Torn gab eine Verwünschung von sich.


  Kaum hatte er den Schlüssel in seinem Besitz, da sollte er ihn schon wieder 
  aus seinen Händen geben? Niemals!


  Andererseits – wenn er es nicht tat, würden diese Menschen, die Molloss 
  in seiner Gewalt hatte und die weinend und flehend um Hilfe riefen, einen grausamen 
  und sinnlosen Tod sterben.


  Einen Tod, den Torn mit zu verantworten haben würde.


  Konnte das das Ziel sein? Den Besitz des Dämonichrons mit dem Blut unschuldiger 
  Wesen zu erkaufen? Von Wesen, die noch ganz am Anfang standen, die weder vom 
  Großen Krieg noch von der Existenz der Grah'tak etwas wussten?


  Nein, dachte Torn bei sich. Wenn ich die Ideen und Ideale der Wanderer 
  so schändlich verrate, kann ich den nächsten Eintrag im Dämonichron 
  gleich für mich selbst vornehmen …


  Auch wenn es einem guten Zweck dienen mochte, es war nicht recht. Der 
  Weg zur Hölle ist mit guten Vorsätzen gepflastert, hatte ein weiser 
  Mann einst gesagt, und Torn hatte nicht vor, diesem Weg zu folgen.


  Zudem musste er sich rasch entscheiden.


  Je länger sie warteten, desto größer war die Gefahr, dass Molloss 
  Hilfe bekam. Die Zeit arbeitete gegen den Wanderer, er musste rasch handeln.


  »Also gut«, willigte er ein. »Das Artefakt gegen das Leben dieser 
  Menschen.«


  »Diese hier lasse ich frei«, erwiderte der Dämon und entließ 
  den älteren, kräftig gebauten Mann, die Frau und die Kinder aus seinem 
  Würgegriff. »Diesen jedoch«, er deutete auf den hageren Mann, 
  den er noch immer umklammert hielt, »behalte ich bei mir.«


  »Das war nicht abgemacht«, widersprach Torn.


  »Er wird das Artefakt für mich tragen«, beharrte Molloss. »Du 
  verstehst, dass ich es nach allem, was geschehen ist, nicht noch einmal berühren 
  möchte …«


  Er gab eine Reihe schnaubender Laute von sich – ein Lachen? Dann bedeutete 
  er dem hageren Mann, den Schlüssel zu holen.


  Der Hagere, dessen Blick ängstlich zwischen Torn und dem Dämonenwesen 
  hin und her pendelte, setzte sich in Bewegung, brachte den Schlüssel an 
  sich und kehrte damit zu Molloss zurück.


  »Lebe wohl, Wanderer«, verabschiedete sich der Far'ruk grinsend. »Und 
  wage es nicht, mir zu folgen …«


  Damit verschwand der Dämon aus der Höhle, und Torn blieb alleine mit 
  den Vorfahren jener Menschen zurück, die er aus späteren Zeiten kannte. 
  Ihre Physiognomie war stärker und gedrungener, aber sie gingen aufrecht, 
  und ihre Schädel hatten eine gerade, ebenmäßige Form.


  »Hirga?«, fragte der Mann mit rauer Stimme.


  Torn nickte. Die Wahrheit zu erklären, hätte zu lange gedauert. Zudem 
  bezweifelte er, dass diese Menschen alles verstanden hätten.


  »Geht«, sagte er zu ihnen. »Ihr müsst diesen Ort verlassen.«


  »Wie?«, fragte die Frau, ihre vier Kinder schützend an sich ziehend. 
  »Die Dunkelheit hält uns gefangen.«


  Torn nickte, griff kurzerhand nach einem Stein, der auf dem Boden lag. Dann 
  zündete er das Lux, worauf der Mann, die Frau und die Kinder schreiend 
  zurückwichen.


  Mit der Klinge brachte Torn den Stein dazu, in kaltem blauem Licht zu glühen. 
  Rasch gab er ihn dem Mann, der ihn ehrfürchtig entgegen nahm.


  »Du bist nicht Hirga«, stellte er fest.


  »Vielleicht nicht«, gab Torn zu. Die Plasmarüstung übersetzte 
  seine Worte in die einsilbige, primitive Sprache der Jäger. »Aber 
  er würde wollen, dass ihr geht. Es gibt hier nichts mehr für euch 
  zu tun.«


  »Und was ist mit Maku?«


  Torn begriff, dass dies der Name des Hageren sein musste, den Molloss mit sich 
  genommen hatte.


  »Ich werde versuchen, ihn zu retten«, versprach der Wanderer. »Geht 
  jetzt. Das Licht wird euch nach draußen führen.«


  Das ließen sich der Mann, die Frau und die Kinder nicht zweimal sagen. 
  Augenblicklich setzten sie sich in Bewegung, nur noch einmal wandten sie sich 
  um.


  »Noku dankt dir, wer immer du bist«, sagte der Mann leise.


  Dann war er mit seinem Gefolge durch den Stollen verschwunden. Torn hatte allen 
  Grund zur Hoffnung, dass sie den Weg nach draußen finden würden, 
  wenn der Bann des Bösen erst gebrochen war …

 


  Der Wanderer verlor keine weitere Zeit, die Verfolgung des Grah'tak aufzunehmen. 
  Molloss hatte den Schlüssel zum Dämonichron in seinen Besitz gebracht, 
  wenn der Grah'tak nun auch noch Verstärkung erhalten würde, würde 
  geschehen, wovor sich Torn schon die ganze Zeit über insgeheim gefürchtet 
  hatte – die Grah'tak würden in den Besitz des Schlüssels gelangen.


  Dazu durfte es nicht kommen! Es musste ihm gelingen, Molloss das Artefakt wieder 
  abzujagen, mochte es kosten, was es wollte.


  Das Lux in der Hand, eilte Torn durch den Stollen, durch den der Grah'tak verschwunden 
  war, doch schon in der ersten Höhle, in der der Pfad sich teilte, verharrte 
  er.


  Wie sollte er Molloss durch das Labyrinth aus Eis und Stein folgen? Woher sollte 
  er wissen, wohin sich der Dämon gewandt hatte?


  Der Ruf des Schlüssels war nicht zu hören, solange sich das Artefakt 
  in unmittelbarer Nähe des Grah'tak befand, und Molloss Bosheit, so ausgeprägt 
  sie war, war von den Sensoren der Rüstung nicht eindeutig zu lokalisieren.


  Schon wollte sich Torn für eine Seite entscheiden und hoffen, dass es die 
  richtige war – als er etwas entdeckte.


  Es war ein kleiner Gegenstand, der auf dem Boden lag, ein Glied einer aus ausgehöhlten 
  Knochenstücken gefertigten Halskette.


  Maku, schoss es ihm durch den Kopf. Er hinterlässt mir Wegweiser. 
  Er will, dass ich ihm folge …


  Ein Grinsen huschte über die geliehenen Züge des Wanderers. Grimmige 
  Freude erfüllte ihn – nicht nur, weil er Molloss nun auf den Fersen 
  bleiben konnte, sondern auch, weil ihn eine Art von Stolz erfüllte.


  Stolz auf die Menschen, die trotz ihrer Fehler und Unzulänglichkeiten auch 
  den Ansatz zur Genialität in sich bargen, von der ersten Stunde an …


  Der Wanderer beschleunigte seinen Schritt, folgte der Spur, die Maku gelegt 
  hatte, durch die Eiskorridore und Felsengänge. Immer wenn der Weg sich 
  verzweigte oder in eine große Höhle mündete, deutete ein Knochenstückchen 
  an, in welche Richtung sich der Grah'tak auf seiner Flucht gewandt hatte.


  Mit fliegenden Schritten durcheilte Torn das unterirdische Labyrinth, konnte 
  immer deutlicher fühlen, dass er sich dem Ursprung des Bösen näherte. 
  Dann, plötzlich, war es soweit. Inmitten einer gewaltigen Höhle, deren 
  Grund eine glatte, ebene Fläche aus Eis war, gewahrte Torn Molloss und 
  seinen menschlichen Begleiter.


  »Molloss!«, brüllte er mit Stentorstimme.


  Der Far'ruk fuhr herum. Er starrte ihn mit gelb blitzenden Augen an, machte 
  jedoch keine Anstalten, bei Torns Anblick zu fliehen.


  Der Wanderer setzte ihm nach, und inmitten der spiegelnden, im blauen Licht 
  des Lux und des Schlüssels glitzernden Eisfläche standen sie einander 
  gegenüber.


  Der Dämon und der Wanderer. »Ich glaube«, sagte Torn leise, »du 
  hast da etwas, das mir gehört.«


  Molloss schnaubte. »Unser Kriegsherr Slorron hatte Recht. Ihr Sterblichen 
  seid zu arrogant, um zu gewinnen.«


  »Wir haben gewonnen«, versetzte Torn. »Schon vergessen?«


  »Wenn es so ist, weshalb bist du dann so versessen darauf, dieses Artefakt 
  in deinen Besitz zu bekommen?«, fragte der Far'ruk dagegen. »Wenn 
  die Wanderer tatsächlich gesiegt haben und es nur noch wenige von meiner 
  Art gibt, wieso braucht ihr dann eine besondere Waffe gegen uns?« Der Dämon 
  schüttelte den Kopf. »Weißt du, was ich glaube?«, fragte 
  er. »Was?«


  »Ich glaube, dass du nur bluffst. Ich glaube, dass es noch sehr viele von 
  meiner Art dort draußen gibt, und ich denke, dass sie dieses Geschenk«, 
  er deutete auf den Schlüssel, »sehr zu schätzen wissen werden.«


  »Wirklich«, knurrte Torn und hob das Lux. »Schade nur, dass du 
  nicht mehr am Leben sein wirst, um es ihnen zu überreichen.«


  »Du unterschätzt mich«, erwiderte Molloss grinsend. »Hast 
  du geglaubt, ich wüsste nicht, dass du mir folgen würdest? Hast du 
  gedacht, ich durchschaue nicht das Manöver dieses Primitiven, der deine 
  Maskerade nicht durchschaut hat und dich für einen der Seinen hält?«


  Der Far'ruk bedachte den hageren Höhlenmenschen, der neben ihm stand und 
  den Schlüssel auf seinen Schultern trug, mit einem geringschätzigen 
  Blick. »Ich wusste, dass du kommen würdest, Wanderer und ich habe 
  Vorkehrungen getroffen.«


  Der Grah'tak gab einen Laut von sich, den die Rüstung nicht zu übersetzen 
  imstande war, und vor Torns Augen schälten sich reihum bizarre, drohende 
  Formen aus dem Dunkel, das die Ränder der Höhle einhüllte.


  Es war Berge von Knochen, die sich von allen Seiten heran schleppten, Skelette 
  mit fahl leuchtenden Augen. Das Heer der untoten Mammuts … »Ich bin 
  selbst verblüfft, welche Auswirkungen meine Präsenz auf diese Welt 
  zu haben scheint«, sagte der Grah'tak. »Aber offenbar ist in den Jahrmillionen, 
  die seit meiner Ankunft hier vergangen sind, einiges geschehen. Diese Welt hat 
  Leben hervorgebracht. Junges, unschuldiges Leben, das nur darauf wartet, von 
  mir und meinesgleichen verdorben zu werden.«


  Der Dämon lachte, während sich die Knochenhorden von allen Seiten 
  heranwälzten, bereit, ihr Opfer mit ihren Stoßzähnen zu zerfetzen 
  und es unter sich zu zermalmen.


  Torn wüsste, dass er keine Chance hatte. Mit Schaudern dachte er an den 
  letzten Kampf zurück, den er nur mit Mühe überlebt hatte. Gehetzt 
  blickte er sich um, merkte, wie der Boden unter seinen Füßen ächzte.


  Es ist erst vorbei, wenn es vorbei ist, hatte Custos ihm beigebracht. 
  Eine alte Kampfweisheit der Wanderer …


  »Nicht schlecht, Molloss«, anerkannte Torn und schüttelte 
  sein von wirrem, langem Haar umrahmtes Haupt. »Aber du wirst dennoch nicht 
  siegen.«


  »So?«, fragte der Dämon spöttisch. »Und weshalb nicht?«


  »Deshalb«, antwortete Torn – und rammte kurzerhand die 
  lohende Klinge des Lux in den eisigen Boden.


  Wie zuvor, als der Wanderer die Klinge des Lichts in die Säule aus Eis 
  getrieben hatte, in der der Grah'tak und der Schlüssel eingefroren gewesen 
  waren, breitete sich ein Netz blau schimmernder Adern nach allen Seiten aus.


  »W-was machst du?«, rief Molloss verblüfft – doch schon 
  im nächsten Augenblick erkannte der Far'ruk, was der Wanderer im Schilde 
  führte.


  Die dicke Schicht aus Eis, auf der sie alle standen, bekam Risse und Sprünge 
  – es war die gefrorene Oberfläche eines gewaltigen unterirdischen 
  Sees, der sich von einer Seite der Höhle bis zur anderen erstreckte.


  Wie ein blauer Blitz, der sich in wildem Zickzackkurs tausendfach zerteilte, 
  zuckte die Energie des Lux durch das Eis, sprengte, schmolz und spaltete es. 
  Knackend sprang die meterdicke Kruste und brach auseinander, ein lautes Tosen 
  erfüllte das Gewölbe, in das sich das grässliche Kreischen der 
  untoten Tiere mischte.


  Die vernichtende Energie des Lux erreichte die knöchernen Giganten, sprengte 
  das Eis unter ihren mächtigen Füßen. Splitter wie von Glas erfüllten 
  die Luft, Eiskristalle fegten nach allen Seiten, als das Eis auf dem See mit 
  frenetischem Knacken auseinander sprang.


  Risse taten sich auf, die sich in Sekundenschnelle verbreiterten und einzelne 
  der grausigen Kreaturen verschlangen. Andere hielten sich auf den Eisschollen, 
  die sich plötzlich bildeten und auf dem dunklen, fast schwarzen Wasser 
  dümpelten – jedoch nicht lange.


  Nacheinander verloren die Bestien das Gleichgewicht, stießen fürchterliche 
  Schreie aus, als ihre Schollen kippten und sie ins Wasser gerissen wurden. Ihre 
  schweren Knochen zogen sie hinab auf den Grund und ließen sie nicht wieder 
  auftauchen.


  Mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen verfolgte Molloss die Geschehnisse, 
  sah, wie seine Knochenarmee elend zu Grunde ging. Keines der Dämonentiere 
  kam an den Wanderer heran, der auf einer einsamen Scholle in der Mitte des großen 
  Sees stand, das Lux nun hoch erhoben.


  Molloss und seine menschliche Geisel standen ihm gegenüber auf einer weiteren 
  der vielen Schollen und Bruchstücke, die das dunkle Wasser übersäten.


  Gurgelnd ging das letzte der Mammuts unter, sank auf den Grund des Sees.


  Die Gefahr war vorüber.


  »Und nun zu uns, Molloss«, sagte Torn.


  Mit einem gewaltigen Sprung wollte er über die Kluft hinwegsetzen, die 
  sich zwischen seiner Scholle und der des Grah'tak gebildet hatte, als plötzlich 
  …


  Blendendes Feuer erfüllte das Gewölbe über dem See, und ein orangeroter 
  Schlund öffnete sich. Gleichzeitig spürte Torn die eisige, schneidende 
  Präsenz des absolut Bösen.


  Eine Druckwelle fegte über das Wasser, sorgte dafür, dass sich die 
  Scholle aufbäumte, auf der Wanderer stand. Torn verlor das Gleichgewicht 
  und fiel, schaffte es aber irgendwie, sich auf der Scholle festzuhalten. Als 
  er wieder aufblickte, gewahrte er eine dunkle Gestalt, die neben Molloss auf 
  der Scholle stand. Sie war größer als ein Mensch, mit Extremitäten, 
  die ein wenig länger waren und irgendwie animalisch wirkten. Eine schwarze 
  Rüstung bedeckte ihre Gestalt, vor dem Gesicht trug sie eine Maske.


  Eine stählerne Maske mit der Form eines Totenschädels.


  Torn schauderte bei dem Anblick, hatte alle Mühe, die Furcht zu kontrollieren, 
  die aus seinem Inneren empor kriechen wollte.


  Dies war Mathrigo. Sein Erzfeind.


  Der Herr aller Grah'tak in den Welten der Sterblichen.


  »Sei gegrüßt, Wanderer«, sagte Mathrigo spöttisch.


  Torn raffte sich auf die Beine. Gleichzeitig legte er sein menschliches Äußeres 
  ab. Die Maskerade hatte ihren Zweck erfüllt, war nicht mehr länger 
  von Nutzen.


  Der Wanderer erwiderte den Gruß nicht. Das Lux in der Hand stand er da, 
  starrte zu seinen Feinden hinüber.


  »Bist du ein solch schlechter Verlierer?«, tönte Mathrigo spöttisch. 
  »Gönnst du mir nicht den Triumph?«


  »Mein Lux würde ich dir gönnen«, erwiderte Torn finster. 
  »Geradewegs in deinem Herzen.«


  »Weißt du nicht, was man sich über mich erzählt?«, 
  fragte der Kardinaldämon dagegen. »Man sagt, ich hätte kein Herz. 
  Andernfalls wäre es mir nie gelungen, die Bruderschaft der Wanderer zu 
  verraten.«


  »Du wirst dafür büßen«, versicherte Torn. »Zu 
  gegebener Zeit.«


  »Wer weiß, Wanderer. Aber hier und jetzt ist dies mein Triumph. Nicht 
  wahr, Far'ruk?« Er blickte Molloss von oben herab an. Der Dämon, der 
  nicht zu wissen schien, wen er vor sich hatte, reagierte instinktiv. Die Unterwürfigkeit 
  gegenüber den Mächtigen, die allen Grah'tak zu eigen ist, war auch 
  bei ihm stark ausgeprägt.


  »Gewiss, mein Gebieter«, sagte er nur, »Du hast dem Subdaemonium 
  gut gedient, Far'ruk«, erkannte Mathrigo an. »Durch dich sind wir 
  in den Besitz des Schlüssels gelangt, der uns zum Dämonichron führen 
  wird.«


  »Zum Dämonichron?« Molloss machte große Augen. Vom Wissensschatz 
  der Wanderer, in dem ihre Kenntnisse über die Mächte der Finsternis 
  verzeichnet waren, hatte auch er schon gehört. »Aber das Dämonichron 
  ist verschollen!«


  »Ich fürchte, dein Wissen ist nicht ganz auf dem neuesten Stand, mein 
  hässlicher Freund«, sagte Mathrigo gönnerhaft. »Es ist wieder 
  aufgetaucht – und dieser hier, der letzte der Wanderer, versucht, es in 
  seinen Besitz zu bringen.«


  »Also ist es wahr«, ächzte Molloss leise. »So viel Zeit 
  ist vergangen …«


  »So ist es. Doch nun wird das Dämonichron endgültig uns gehören«, 
  tönte Mathrigo und streckte seine Hände nach dem Artefakt aus. »Gib 
  es mir, Sterblicher, bevor mein Zorn dich zerschmettert …!«

 


  Torn stand unbewegt.


  Das Lux in Händen, stand er auf seiner Scholle, war zur Untätigkeit 
  verdammt. Er konnte Mathrigo nicht angreifen – die böse Macht, die 
  den Kardinaldämon umgab, hüllte ihn ein wie ein Schutzschirm.


  Nur etwas konnte er tun – eine letzte, verzweifelte Möglichkeit, doch 
  der Wanderer zögerte, sie zu nutzen.


  Er konnte das Lux schleudern und den Schlüssel zum Dämonichron damit 
  vernichten. Dann würde sich die Spur, die zum alten Schatz der Wanderer 
  führte, in Zeit und Raum verlieren, und niemand würde ihn bekommen 
  – weder die Mächte des Lichts noch die der Finsternis.


  Es würde ein bitterer Rückschlag für die Richter der Zeit und 
  ihre Sache sein, aber immer noch besser, als wenn das Dämonichron in falsche 
  Hände fiel.


  Der Wanderer überlegte fieberhaft, was er tun sollte, hob langsam sein 
  Lux …

 


  Makus Verstand baumelte an einem seidenen Faden.


  Die schrecklichen Dinge, die der Jäger hatte mit ansehen müssen, hatten 
  seine rudimentäre Vernunft überfordert, seine Instinkte Amok laufen 
  lassen.


  Zitternd wie ein Tier, das in die Enge gedrängt und zur wehrlosen Beute 
  geworden war, stand er da, blickte zu dem schrecklichen, Furcht einflößenden 
  Wesen auf, das vor ihm stand und seine Klauenhand nach dem leuchtenden Ding 
  ausstreckte.


  Maku bebte an seinem ganzen ausgemergelten Körper, war nicht mehr in der 
  Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Nur etwas begriff er.


  Dass er sich geirrt hatte. Nicht das Wesen aus Licht, das für kurze Zeit 
  die Gestalt von Hirga aus seiner Sippe angenommen hatte, war von der Macht des 
  Bösen beseelt, von den finsteren Geistern, die in der Erde hausten, sondern 
  die anderen.


  Die Schreckensgestalt, die mehr als die Hälfte der Kurga-Sippe dahingemordet 
  hatte, und ihr dunkler, finsterer Herr, vor dem sie sich vor Furcht am Boden 
  krümmte.


  Maku begriff, dass es um den Gegenstand ging, den er in den Händen hielt. 
  Die Gestalt aus Licht hatte alles daran gesetzt, ihn zu bekommen. Sie war ein 
  Jäger, genau wie Maku und seine Brüder, doch die Beute war ihr versagt 
  geblieben. Nun drohten seine Feinde das leuchtende Ding zu bekommen …


  Die riesenhafte Kreatur sagte etwas mit tiefer Donnerstimme, die Maku zusammenfahren 
  ließ. Schon wollte er ihr den Gegenstand aushändigen, doch ein jäher 
  Impuls hielt ihn davon ab.


  Ein Instinkt, der tief aus seinem Inneren kam und der ihm verriet, dass das, 
  was zu tun er ihm Begriff war, falsch war, dass es Konsequenzen haben würde, 
  die Unglück über ihn und all jene bringen würden, die nach ihm 
  folgen würden. Für einen kurzen, winzigen Moment, den sein primitiver, 
  angeschlagener Verstand kaum erfassen konnte, hatte Maku das Gefühl, hinauszublicken 
  in unendliche Weiten, einen Teil der Zukunft zu sehen, die in diesem Moment 
  in seinen Händen lag – und er wusste, was er zu tun hatte.


  »Hirga!«, rief er laut –


  Und warf dem Krieger aus Licht das Ding zu, das er in seinen Händen hielt 
  …


  »Nein!«, brüllte Mathrigo außer sich vor Wut und Zorn, 
  als er sah, dass die kleine, zerbrechliche Kreatur sich seinem Willen widersetzte.


  Kaum hatte sich Maku umgedreht und den Schlüssel geworfen, als ihn auch 
  schon ein orangeroter Lichtblitz aus den Händen des Kardinaldämons 
  erfasste und bei lebendigem Leib verbrannte.


  Der Schlüssel jedoch wirbelte durch die Luft, geradewegs auf Torn zu, der 
  auf seiner Scholle stand und alles mit verfolgt hatte.


  Wie in Zeitlupe sah der Wanderer das Artefakt auf sich zukommen, streckte die 
  Hände danach aus, doch er war nicht der einzige.


  Denn in einem jähen Reflex sprang Molloss der Far'ruk in die Höhe, 
  wollte das leuchtende Artefakt mit seiner verbliebenen Pranke aus der Luft greifen. 
  Doch kaum berührte er es, da sprang der leuchtende Funke, der ihm schon 
  einmal zum Verhängnis geworden war, auf ihn über und hüllte ihn 
  ein.


  Paralysiert fiel Molloss zu Boden, schlug an den Rand der Eisscholle und stürzte 
  ins Wasser, in dem er bewegungsunfähig, wie er war, augenblicklich unterging.


  Der Schlüssel jedoch setzte unbeirrt seine Flugbahn fort und landete in 
  Torns ausgestreckter Hand.


  »Wanderer!«, tönte Mathrigo wütend, doch Torn hatte nicht 
  vor, sich auf Diskussionen einzulassen.


  Rasch ließ er den Schlüssel unter seinem weiten Mantel verschwinden 
  und wandte sich zur Flucht, setzte mit fliegenden Schritten über die dümpelnden 
  und schaukelnden Eisschollen hinweg. Er hörte Mathrigo wütend brüllen, 
  im nächsten Moment zuckten lodernde Blitze hinter ihm her. Einige davon 
  trafen Eisschollen und zersprengten sie mit unbändiger Zerstörungswut, 
  andere hätten ihn getroffen, hätte er nicht sein Lux, zum Schild geformt, 
  schützend hinter sich gehalten.


  Endlich erreichte der Wanderer den Rand des Sees, setzte das steile Ufer hinauf 
  und in einen der schmalen Stollen. Er rannte so schnell er konnte, bemüht, 
  aus dem dunklen Labyrinth aus Eis zu entkommen.


  Doch Mathrigo hatte nicht vor, ihn entfliehen zu lassen.


  Urplötzlich öffnete sich unmittelbar vor Torn der orangerote Schlund 
  des Kha'tex, und der Kardinaldämon trat daraus hervor, ein riesiges schwarzes 
  Schwert in den Händen.


  Mit heiserem Flirren ging die Klinge nieder, spaltete einen Felsen, vor dem 
  Torn noch einen Augenblick zuvor gestanden hatte. Blitzschnell hatte sich der 
  Wanderer zur Seite gedreht und zog sich zurück.


  Er wusste, dass er in einer direkten Konfrontation Mathrigo nicht gewachsen 
  war. Gehetzt sah er sich um. Dann kam die rettende Idee. »Lutrikan!«


  Mit dem Kampfschrei der alten Wanderer riss er das Lux in die Höhe, rammte 
  es fast bis zum Heft in die niedrige Decke der Höhle, worauf es erneut 
  seine vernichtende Wirkung entfaltete und Brocken von Eis von der Stollendecke 
  prasselten.


  Mathrigo wurde getroffen, wankte. Wütend warf der Dämon mit Blitzen 
  um sich, die in die Wände schlugen und den Gletscher und den Berg, unter 
  dem sie sich befanden, in seinen Grundfesten zu erschüttern schienen. Der 
  Boden und die felsigen Wände begannen zu beben, Felsblöcke und Stalaktiten 
  lösten sich und fielen berstend herab, der Stollen stürzte ein.


  Torn zögerte keine Sekunde.


  Ohne sich noch nach Mathrigo umzusehen, nahm der Wanderer seine Beine in die 
  Hand und begann zu laufen, rannte durch das Labyrinth, das, seiner Stabilität 
  beraubt, in sich zusammenzustürzen begann.


  Der Wanderer rannte, so schnell er konnte, durchmaß bebende Eishöhlen 
  und einstürzende Gänge. Sein Mantel und das Lux schirmten ihn ab und 
  gaben ihm Schutz. Immer weiter lief er, versuchte, sich inmitten von Trümmern, 
  Staub und schrecklichem Getöse zu orientieren, rannte immer weiter, weiter 
  hinauf …


  Und konnte plötzlich Licht erkennen.


  Tageslicht, das durch eine im grauen Eis klaffende Gletscherspalte fiel. Hastig 
  stürzte der Wanderer hinaus, benutzte das Lux dazu, um möglichst rasch 
  an der schroffen Eiswand empor zu klettern und der dunklen, finsteren Tiefe 
  zu entrinnen.


  Dann, endlich, hatte er das obere Ende der Spalte erreicht und zog sich daran 
  empor, blickte einen Moment später ins gleißende Licht der aufgehenden 
  Sonne. Hier, wo der verderbliche Einfluss, der durch die Äonen währende 
  Anwesenheit des Far'ruk entstanden war, schwächer wurde, konnte er zur 
  Festung am Rande der Zeit zurückkehren.


  »Gardian!«, brüllte er aus Leibeskräften.


  Und noch ehe sein Schrei verklungen war, hüllte der Mantel der Zeit ihn 
  ein und trug ihn über die Dimensionsgrenzen hinweg zurück in die Festung 
  am Rande der Zeit.

 


  Mathrigo war enttäuscht.


  Wütend.


  In seinem Stolz gekränkt.


  Von allem etwas.


  Am meisten aber erzürnte ihn, dass es Torn erneut gelungen war, einen Schlüssel 
  für sich zu gewinnen. Jetzt stand der Wanderer kurz davor, das Rätsel 
  des Dämonichrons zu lösen. Nur noch ein Schlüssel stand zwischen 
  ihm und dem Wissensschatz der Wanderer …


  »Und?«, fragte der Kardinaldämon. »Was habt ihr herausgefunden?«


  Die Sezierer, die um den steinernen Tisch versammelt waren und sich über 
  den aufgedunsenen, erstarrten Körper von Molloss beugten, blickten auf.


  »Nun, Meister«, sagte einer von ihnen. »Das Kraftfeld des Schlüssels 
  scheint den Far'ruk getötet zu haben, aber gleichzeitig scheint noch etwas 
  geschehen zu sein.«


  »Was?«, wollte Mathrigo wissen.


  »Nun – jeder Schlüssel enthält die Koordinaten zum nächsten, 
  nicht wahr?«


  »Langweilt mich nicht mit Dingen, die ich schon längst weiß«, 
  warnte der Herr der Dämonen seinen kleinwüchsigen, in einen roten 
  Umhang gekleideten Untertanen.


  »Das würde ich mir nie erlauben«, versicherte der Sezierer. »Aber 
  es sieht so aus, als hätten die mentalen Kräfte des Far'ruk bewirkt, 
  dass zumindest ein Teil dieser Koordinaten im Augenblick des Zusammenstoßes 
  auf ihn übertragen wurde.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ganz einfach«, gab der kleinwüchsige Dämon zurück, 
  und seine Züge spreizten sich zu einem breiten Grinsen. »Wir haben 
  eine Kopie des Schlüssels, Meister. Das Rennen um das Dämonichron 
  ist noch nicht entschieden …«
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  Seit Tausenden von Jahren durchquerte es den Weltraum. Ein Raumschiff, groß 
  wie eine ganze Stadt, dazu gebaut, Generationen von Raumfahrern heranwachsen 
  zu lassen, zu entlegenen Welten vorzustoßen, um dort neue Kolonien zu 
  gründen. Die Konstrukteure, die es einst erbaut hatten, waren längst 
  nicht mehr am Leben, ebenso wenig wie die Mannschaft, die es einst hinaus in 
  die dunklen Weiten des Weltraums gesteuert hatte. Und doch setzte das Schiff 
  seine Reise fort, immer weiter – und mit ihm die tödliche Ladung, 
  die sich an Bord befand. Es passierte Sonnen, Monde und Planeten, flog weiter 
  seinem Ziel entgegen. Einem blauen Planeten, der um eine einzelne gelbe Sonne 
  kreiste …

 
    
1. Kapitel

 


  Beobachtungsstation Pluto


  11. November 2242


  Der tägliche Dienst auf einer Raumstation war zum Kotzen. Das Sichten von 
  Protokollen, das Auswerten von Scannerdaten, die regelmäßigen Kontrollanrufe 
  auf der Erde. Stinklangweilige Routine. Lieutenant Yussuf Kerim hielt nicht 
  viel davon, auf einem Außenposten Dienst zu tun, der um den entlegensten 
  Planeten des Sonnensystems eierte – aber es war die einzige Möglichkeit, 
  an einen der guten Jobs zu kommen. Die UNSF hatte gewöhnlich ein gutes 
  Gedächtnis dafür, wer sich im Dienst verdient gemacht oder die Jahre 
  damit zugebracht hatte, auf irgendeinem Büroposten eine ruhige Kugel zu 
  schieben.


  Wenn das nächste Mal die Zulassungen zum Erwerb des Kapitänspatents 
  vergeben wurden, würde Yussuf die Nase vorn haben, da war er sich ganz 
  sicher. Dann würde er ein eigenes Schiff bekommen und den Staub dieses 
  miesen kleinen Sonnensystems endlich von seinen Füßen schütteln 
  können.


  Bis dahin jedoch blieb ihm nichts, als weiter auf dieser trostlosen Außenstelle 
  seinen Dienst zu versehen und die trostlose Leere des Weltraums nach etwas abzusuchen, 
  das doch nie kommen würde.


  Zum ungezählten Mal blickte der Offizier auf den großen Bildschirm, 
  führte die üblichen Scans und Systemchecks durch, die zu jeder vollen 
  Stunde vorgeschrieben waren.


  Und dann sah er es.


  Zehntausend Mal mochte er auf den Bildschirm geblickt und nie etwas anderes 
  entdeckt haben als die wechselnden Konstellationen der Sterne.


  Diesmal jedoch war es anders.


  Die Langstrecken-Scanner der Station hatten etwas entdeckt.


  Etwas, das sich aus den Tiefen des Alls heran bewegte.


  Und das mit erstaunlicher Geschwindigkeit.


  Ein Meteor?


  Yussuf rief einige Vergleichsdaten ab, versuchte herauszubekommen, was es mit 
  dem ominösen Objekt auf sich hatte. Seine Größe war beeindruckend 
  – an die zwei Kilometer lang und etwa einen halben Kilometer breit, mehr 
  flach als hoch mit einzelnen beulenartigen Ausformungen auf der Oberfläche, 
  die jedoch zu gleichmäßig waren, als dass sie natürlichen Ursprungs 
  hätten sein können.


  Die logische Folgerung lag klar auf der Hand, und sie hätte Yussuf Kerim 
  beinahe aus dem Stuhl geworfen – jenes Objekt, das sich dort mit hoher 
  Geschwindigkeit näherte, war ein Raumschiff.


  Ein fremdes Raumschiff, das nicht von der Erde stammte …

 


  UNSA-Raumhafen Luna City


  Deep Space Explorer ›Lewis & Clark‹


  14. November 2242


  Der Briefing-Raum war zum Bersten gefüllt.


  Captain Mike Delano blickte unruhig umher, betrachtete die vielen Männer 
  und Frauen, die sich auf den Sitzplätzen drängten, mit sehr gemischten 
  Gefühlen.


  Noch immer wusste er nicht, worum es bei der bevorstehenden Mission gehen sollte. 
  Die Befehle, die er erhalten hatte, waren einfach und deutlich gewesen, und 
  ebenso undurchschaubar.


  Da sein Schiff, die DSE ›Lewis & Clark‹, das einzige war, das derzeit 
  auf Luna stationiert war, hatte Delano Befehl erhalten, sich mit seiner Crew 
  bereitzuhalten. Wie es hieß, würde ein Spezialistenteam an Bord kommen, 
  das ihn in die weiteren Details des Einsatzes einweisen würde.


  Nun waren diese Spezialisten eingetroffen, und Delano wusste beim besten Willen 
  nicht, was er davon halten sollte. Er mochte es nicht, wenn Fremde auf seinem 
  Schiff ein und aus gingen, zog es vor, selbst die Fäden an Bord in den 
  Händen zu halten. Wenn er sich jedoch die Gestalten betrachtete, die sich 
  auf den Sitzplätzen des Briefing-Raums drängten, bezweifelte er, dass 
  er auf der bevorstehenden Mission viel zu sagen haben würde.


  Das Team, das an Bord gekommen war, setzte sich aus Wissenschaftlern zusammen, 
  hochkarätigen Wissenschaftlern, die aus aller Welt angereist waren, um 
  an diesem Einsatz teilzunehmen. Der Himmel wusste, worum es dabei ging.


  Leiter des Teams war ein Biologe namens Dr. Andrew Stephani, von dem Delano 
  schon gehört hatte. Stephani war eine Kapazität auf dem Gebiet der 
  Exobiologie, einer höchst umstrittenen Disziplin der Wissenschaft, denn 
  noch niemals war ein Mensch im Weltraum auf intelligentes außerirdisches 
  Leben gestoßen. Manche, die bezweifelten, dass es überhaupt noch 
  intelligentes Leben da draußen gab, bezeichneten Stephani denn auch als 
  Fantasten, als Träumer, der die empirische Wissenschaft längst hinter 
  sich gelassen hatte.


  Doch der Umstand, dass der Doktor hier an Bord war und noch dazu das Wissenschaftlerteam 
  leitete, sprach eine andere Sprache …


  Stephani wartete, bis sich der Briefing-Raum gefüllt hatte und Ruhe eingekehrt 
  war. Dann trat er ans Mikrofon, wirkte dabei geradezu fröhlich, so, als 
  gäbe es eine großartige Neuigkeit zu vermelden.


  »Liebe Kollegen, meine sehr verehrten Damen und Herren«, begann er 
  begeistert. »Wissen Sie, welches Datum wir heute haben? Es ist der 14. 
  November des Jahres 2242, ein Datum, das sich unauslöschlich in Ihr Gedächtnis 
  einprägen wird. Denn es ist ein historisches Datum. Das Unfassbare ist 
  geschehen, meine Damen und Herren – wir haben Kontakt!«


  Diese wenigen Worte schlugen ein wie eine Bombe.


  Einige der Wissenschaftler sprangen von ihren Sitzen auf, andere begannen, aufgeregt 
  miteinander zu tuscheln.


  »Vor genau drei Tagen«, fuhr Stephani mit seinem Vortrag fort, »empfing 
  unsere Außenstation im Pluto-Orbit Scannerdaten von einem großen 
  Objekt, das sich mit hoher Geschwindigkeit unserem Sonnensystem nähert. 
  Nach allem, was wir bislang wissen, können wir ausschließen, dass 
  es sich um ein natürliches Objekt handelt. Es ist ein Raumschiff, meine 
  Damen und Herren, daran kann kein Zweifel bestehen. Ein Raumschiff, das eindeutig 
  nicht aus unserem Sonnensystem stammt. Wahrscheinlich nicht einmal aus unserer 
  Galaxie …«


  »Wie können Sie so etwas behaupten?«, fragte ein älterer 
  Mann, der vorn in der ersten Reihe saß und eine Glatze hatte. »Sie 
  wissen genau, dass so etwas unmöglich ist, Doktor. Es ist schlichtweg nicht 
  möglich, derartig gewaltige Entfernungen zu überbrücken.«


  »Und doch hat es jemand getan, Dr. Pupov«, widersprach Stephani entschieden. 
  »Sich jetzt noch dagegen zu verwehren, ist ungefähr so, als hätte 
  man nach Kolumbus noch darauf bestanden, dass die Erde eine Scheibe sei. Wir 
  haben Kontakt, Dr. Pupov, das ist eine unabänderliche, wissenschaftlich 
  verifizierbare Tatsache. Dieses Raumschiff ist da draußen, und es kommt 
  auf uns zu. Wir wissen nur noch nicht, womit wir es dabei zu tun haben.«


  »Das ist unglaublich, einfach unglaublich!«, rief Pupov aus, und seine 
  Kollegen fielen mit ein.


  »Ich kann mir denken, dass diese Neuigkeit sie in Aufregung versetzt«, 
  meinte Stephani, »mir selbst ist es nicht anders ergangen, als ich davon 
  erfuhr. Eine Begegnung wie diese könnte und wird alles auf den Kopf stellen, 
  was wir bislang zu wissen glaubten. Unsere Geschichte, unser ganzes Weltbild 
  wird sich verändern, der Mensch wird nicht länger mehr im Mittelpunkt 
  des Universums stehen. Wie ich schon sagte, werte Kollegen, dies ist ein denkwürdiger, 
  ein historischer Augenblick, und Sie alle, die Sie hier sitzen, wurden ausgewählt, 
  um daran teilzuhaben. Sie alle sind Spezialisten auf bestimmten Gebieten der 
  modernen Wissenschaft: der Molekularphysik, der Mikrobiologie, der Kybernetik, 
  um nur einige davon zu nennen. Die Regierung hat Sie ausgewählt, um am 
  größten Abenteuer teilzuhaben, das sich der Wissenschaft in den letzten 
  fünfhundert Jahren geboten hat. Die Menschheit ist im Begriff, in ein neues 
  Zeitalter einzutreten, und Sie werden dabei sein. Sie sind die Pioniere einer 
  neuen Generation von Wissenschaftlern, und man wird Ihre Namen einmal in einem 
  Atemzug nennen mit Galilei, Newton, Einstein, Armstrong …«


  »Sind Sie fertig?«, wurde der Wissenschaftler plötzlich schroff 
  unterbrochen.


  Delano wandte sich um, sah, dass eine Frau an Stephanis Rednerpult getreten 
  war.


  Sie war groß und schlank und geradezu athletisch gebaut, eine Schönheit, 
  wenn auch mit harten, kantigen Zügen. Ihr langes schwarzes Haar hatte sie 
  zu einem strengen Zopf geflochten, und die dunkle, tarnfarbene Uniform, die 
  sie trug, ließ sie fast bedrohlich erscheinen.


  Die Rangabzeichen am Schulterteil ihrer Uniform wiesen sie als Commander der 
  UNSF-Marineinfanterie aus. Ihr Namensschild lautete auf »Killgaer«.


  »Sie gestatten, dass ich mich vorstelle?«, fragte die Soldatin, und 
  ohne eine Antwort abzuwarten, trat sie an das Rednerpult, drängte Stephani 
  kurzerhand zur Seite. »Mein Name ist Commander Killgaer. Ich bin Kommandantin 
  einer Einheit von UNSF-Marines, die diese Mission ebenfalls begleitet.«


  »M-Militär?«, fragte Stephani verblüfft. Das triumphierende 
  Lächeln bröckelte aus dem Gesicht des Wissenschaftlers.


  »Aye, Sir«, bestätigte Killgaer schulterzuckend. »Meine 
  Leute und ich werden für die Sicherheit der an Bord befindlichen Wissenschaftler 
  sorgen.«


  »Was soll das?«, rief Pupov laut aus der ersten Reihe. »Wir können 
  auf uns selbst aufpassen!«


  »Ach ja?« Die Kommandantin hob eine Braue. »Ohne Ihnen zu nahe 
  treten zu wollen, Doktor, aber Sie wissen nicht, was das da draußen für 
  ein Ding ist. Vielleicht kommt es ja in friedlicher Absicht, vielleicht aber 
  auch nicht. Für diesen Fall sind wir dabei.«


  »Das ist typisch, absolut typisch«, ereiferte sich eine junge Kybernetikerin. 
  »Das Militär vermutet wieder mal das schlimmste.«


  »Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste«, gab Killgaer ungerührt 
  zurück. »Meine Leute und ich werden Ihre Mission nicht im Geringsten 
  beeinträchtigen, keine Sorge. Aber wir wurden damit beauftragt, für 
  Ihre Sicherheit zu sorgen, und genau das werden wir auch tun.«


  »Inakzeptabel!« Stephani schüttelte den Kopf. »Das ist völlig 
  inakzeptabel. Darüber wurde ich vom Wissenschaftsrat nicht informiert.«


  »Schön, dann informiere ich Sie jetzt«, erwiderte die 
  Soldatin achselzuckend.


  »Und wenn wir uns weigern?«


  Killgaer seufzte, starrte den Wissenschaftler aus ihren stahlblauen Augen an. 
  »Hören Sie, Doktor, es ist nicht so, dass Sie die Wahl hätten. 
  Dieses Schiff gehört der UNSA, und laut Verfassung ist die UNSA in Krisenzeiten 
  den Anweisungen der Space Force unterstellt.«


  »In Krisenzeiten?«, schnappte der Wissenschaftler.


  »Wie zum Beispiel dem Auftreten unerklärlicher Phänomene mutmaßlichen 
  außerirdischen Ursprungs«, zitierte Killgaer aus der Dienstordnung.


  »I-ist das auch wahr?« Stephani schickte Captain Delano einen unsicheren 
  Blick.


  »Ich fürchte ja, Sir«, gab Delano zähneknirschend zurück, 
  die Anwesenheit der Marines auf seinem Schiff behagte auch ihm keineswegs. Die 
  ›Lewis & Clark‹ war ein Forschungsschiff, Soldaten gehörten nicht 
  hierher. Das Militär, und insbesondere die Space Force, hatte einen unschönen 
  Hang dazu, die Kontrolle an sich zu reißen. Und Delano war nicht gewillt, 
  sie aus der Hand zu geben.


  »Also schön«, knurrte Stephani. »Dann sieht es wohl ganz 
  danach aus, als müssten wir uns der Gewalt beugen. Aber ich warne Sie, 
  Commander – dies ist eine friedliche Forschungsmission. Was immer da draußen 
  ist, es hat uns nicht angegriffen und kommt also in Frieden. Wenn Sie vorhaben, 
  dort draußen einen intergalaktischen Krieg vom Zaun zu brechen, werde 
  ich Sie mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln daran hindern, ist 
  das klar?«


  »Glasklar, Doktor«, gab Killgaer zurück und hielt den bohrenden 
  Blicken des Wissenschaftlers stand. »Ich frage mich nur, was Sie darauf 
  bringt, dass dieses außerirdische Ding friedlich ist, nur weil es noch 
  niemanden angegriffen hat …«

 


  Lautlos schwebte das Schiff durch die leere Schwärze des Weltraums, die 
  nur von den wenigen, winzigen Punkten der Sterne durchbrochen wurde, die kein 
  Licht ins ewige Dunkel brachten.


  Eine Reise, die vor Jahrhunderten begonnen hatte, war im Begriff, bald zu Ende 
  zu gehen.


  All die Zeit hatte es darauf gewartet, das Ziel der Reise zu erreichen, 
  eine Welt, die den Anforderungen entsprach, die vor so langer Zeit gestellt 
  worden waren.


  Eine blaue Welt, auf der es Wasser gab und Leben, die eine neue Heimat sein 
  konnte.


  Eine Heimat für eine Besatzung, die schon seit Generationen nicht mehr 
  am Leben war …

 


  Tief unten im Bauch des Schiffes, in den Laderäumen, die unmittelbar über 
  dem Maschinendeck lagen, befanden sich die Quartiere, die den UNSF-Marines zugeteilt 
  worden waren.


  Die ›Lewis & Clark‹ war eigentlich kein Militärschiff, entsprechend 
  gab es keine Mannschaftsquartiere, die dem Platoon hatten zugewiesen werden 
  können. Die Männer und Frauen der 23rd Moonbase Squadron mussten sich 
  mit Hängematten und Feldbetten begnügen, die im Laderaum aufgespannt 
  worden waren, zwischen den Metallcontainern, die Vorräte, Ersatzteile und 
  Ausrüstungsgegenstände für die bevorstehende Mission enthielten.


  Commander Killgaer war ein Quartier auf dem Offiziersdeck angeboten worden, 
  aber die Kommandantin hatte es vorgezogen, bei ihren Leuten zu bleiben. Die 
  Unruhe, die sich unter den Soldaten breit gemacht hatte, war nicht zu übersehen, 
  und die Offizierin hatte entschieden, dass es besser war, wenn sie ihrer Einheit 
  mit gutem Beispiel voranging.


  Seit zwölf Stunden befand sich die ›Lewis & Clark‹ nun im All, 
  hatte Kurs auf das rätselhafte Flugobjekt genommen, das dabei war, ins 
  Solsystem einzudringen.


  Gerüchte machten an Bord die Runde, manche davon wahr, andere erstunken 
  und erlogen. Deshalb trat Killgaer am Abend vor ihre Leute, um der Tuschelei 
  ein Ende zu machen und die Soldaten über die Natur des bevorstehenden Einsatzes 
  zu informieren.


  »Achtung!«, blökte die raue Stimme von Sergeant Hanser durch 
  den Laderaum.


  Hanser war ein Haudegen, wie er im Buche stand, ein Veteran, der schon an den 
  Marskriegen teilgenommen hatte, die kybernetische Prothese, die er statt seines 
  linken Beines trug, ließ darauf schließen, dass er in vorderster 
  Front gekämpft hatte.


  Ein Ruck ging durch die Reihen der jungen Männer und Frauen, die auf dem 
  Korridor zwischen den Containern Aufstellung genommen hatten.


  Man konnte den harten Klang von Killgaers Stiefelsohlen auf dem metallenen Boden 
  hören, als die Kommandantin die Reihen ihrer Leute abschritt. Einige von 
  ihnen verfügten über Kampferfahrung, andere waren eben erst vom Trainingscamp 
  auf dem Mars nach Luna City versetzt worden. Killgaer bezweifelte jedoch, dass 
  Erfahrung bei dem bevorstehenden Einsatz eine Rolle spielen würde, denn 
  eine Mission wie diese hatte es tatsächlich noch nie gegeben.


  »Rühren!«, blaffte die Kommandantin mit scharfer Stimme, und 
  erneut ging ein Ruck durch die Reihen, als die Soldaten bequem standen. »Hört 
  zu, Leute«, sagte Killgaer, »ich will, dass ihr eines wisst. Ihr alle, 
  die ihr hier seid, wurdet ausgewählt, weil ihr die besten seid. Die besten 
  Kämpfer, die die Space Force zu bieten hat. Bei allem, was ich euch jetzt 
  erzählen werde, will ich, dass ihr das immer im Hinterkopf behaltet, okay?«


  »Jawohl, Ma'am!«, scholl es wie aus einem Mund zurück.


  »Unsere Mission ist streng geheim, nur eine Handvoll hoher Politiker und 
  Wissenschaftler auf der Erde wissen davon, und natürlich die Männer 
  und Frauen an Bord dieses Schiffes. Es hat offenbar einen Erstkontakt gegeben.«


  »Einen Erstkontakt?« Einer der Soldaten in der ersten Reihe, ein junger 
  Mann mit asiatischen Zügen, schnappte nach Luft, während die anderen 
  betroffene Blicke tauschten.


  »Kein Grund, die Fassung zu verlieren, PFC Chang«, rügte der 
  Sergeant den jungen Mann. »Hört lieber zu, was der Commander euch 
  zu sagen hat.«


  »Ein unidentifiziertes Flugobjekt befindet sich im Anflug auf unser Sonnensystem«, 
  fuhr Killgaer ungerührt in ihren Ausführungen fort. »Vor drei 
  Tagen ist es in die Reichweite der Langstrecken-Scanner des Pluto-Außenpostens 
  getreten. Allem Anschein nach befindet es sich auf Kurs zur Erde.«


  Diesmal war Private Chang nicht der einzige, der seiner Überraschung lauthals 
  Luft verschaffen musste. Die Marines begannen, aufgeregt miteinander zu tuscheln.


  Commander Killgaer ließ sie gewähren. Sie hatte selbst ein paar Sekunden 
  gebraucht, all das zu verdauen, als man sie das erste Mal darüber in Kenntnis 
  gesetzt hatte.


  »Dieses Schiff«, fuhr sie schließlich fort, »hat die Aufgabe, 
  das fremde Objekt zu erforschen. Allem Anschein nach handelt es sich um ein 
  riesiges Raumschiff, das ganz offensichtlich nicht von der Erde stammt. Und 
  Sie wissen alle, was das heißt.«


  »Klar«, rief eine junge Frau mit kurz geschorenem Haar. »Das 
  heißt, wir kriegen Besuch. Die kleinen grünen Männchen kommen 
  endlich.«


  »Genau, Lansky!«, stimmte ein anderer zu. »Verdammt richtig. 
  Endlich tut sich mal was in dieser verschlafenen Ecke der Galaxie.«


  Die anderen Soldaten lachten, obwohl keinem von ihnen danach zumute war. Jedem 
  von ihnen war klar, dass dies kein Einsatz wie andere werden würde.


  »Wir wissen nicht, womit wir es zu tun haben«, räumte die Kommandantin 
  ein. »Auch die Wissenschaftler an Bord sind sich nicht sicher. Dennoch 
  gehen sie davon aus, dass es sich bei den Besuchern in jedem Fall um friedliebende 
  Wesen handelt. Die UNSF ist sich da keineswegs so sicher. Deshalb sind wir hier.«


  »Bei allem Respekt, Ma'am«, meldete sich ein Corporal zu Wort. »Wenn 
  sich die Space Force nicht sicher ist, wieso setzt sie dann nicht die Kriegsflotte 
  in Marsch? Oder wenigstens einen Zerstörer? Ich meine, schon klar, dass 
  Killgaers Marines die besten sind, aber gegen einen gepanzerten Kreuzer der 
  Leonidas-Klasse …«


  »Politik, Corporal Pitcher«, war alles, was die Kommandantin darauf 
  erwidern konnte. »Die Mehrheit des Rates war wohl der Ansicht, dass ein 
  Schlachtschiff als Empfangskomitee falsche Assoziationen bei unseren Besuchern 
  wecken könnte. Die Space Force hatte schon Mühe, eine Begleiteskorte 
  von Marines durchzusetzen.«


  »Ist das deren Ernst?«, fragte Chang. »Wenn etwas schief läuft 
  und diese Aliens Ärger machen, sind wir die einzigen, die sie aufhalten 
  können?«


  »Nicht ganz.« Killgaer schüttelte den Kopf. »Die siebte 
  Flotte ist in Alarmbereitschaft versetzt worden und könnte die Erde im 
  Notfall verteidigen. Aber natürlich hoffen wir alle, dass es nicht dazu 
  kommen wird. Unsere Aufgabe wird darin bestehen, die Wissenschaftler an Bord 
  zu schützen.«


  »Und wovor sollen wir sie schützen, Ma'am?«, stellte Lansky 
  die entscheidende Frage. Schlagartig wurde es wieder völlig still im Laderaum.


  »Fragen Sie mich das in ein paar Stunden, Private«, gab die Zugführerin 
  schulterzuckend zurück. »Zu diesem Zeitpunkt weiß noch niemand, 
  womit wir es hier eigentlich zu tun haben. Wir werden diejenigen sein, die es 
  als erste erfahren! Noch Fragen?«


  Niemand meldete sich.


  »Schön«, meinte Killgaer und biss sich auf die Lippen. »Dann 
  ist alles gesagt …«

 


  Im Cho'gra …


  Tief unter der Erde, dort, wo Ströme aus flüssigem Gestein gewaltige 
  Höhlen durchflossen und wo schwefliger Gestank aus abgrundtiefen Erdspalten 
  stieg, lag das Cho'gra, die Hölle auf Erden, die Mathrigo, Herr aller Grah'tak 
  im Immansium, zu seinem Schlupfwinkel erkoren hatte.


  Hier lag sein düsteres Reich, hauste die Dämonenbrut, mit der sich 
  der Kardinaldämon umgab. Von seinem Knochenthron aus regierte Mathrigo 
  die Horden der Finsternis mit ruchloser Grausamkeit, suchte die sterblichen 
  Wesen zu verderben, um ihre Dimension für sich zu erobern. Jedes Mittel 
  war ihm dafür recht, der Kampf wurde zu allen Zeiten und Welten ausgetragen.


  Die Schreie der Gefolterten hallten von den Höhlenwänden wider, trösteten 
  den Herrn der Dämonen ein wenig über die Unruhe hinweg, die er tief 
  in seinem Inneren empfand, während er den Sezierern bei ihrer Arbeit zusah.


  Die kleinwüchsigen, in rote Roben gekleideten Gestalten, in deren hässlichen 
  Gesichtern große, hervorspringende Augen und ein Maul mit langen Fangzähnen 
  prangten, huschten geschäftig um den steinernen Tisch, der die Mitte des 
  Raumes einnahm.


  Auf ihm lag der leblose Körper von Molloss, einem Dämon, der zur Rasse 
  der Far'ruk gehörte.


  Die Far'ruk waren mental begabt, wurden häufig dazu eingesetzt, die Crush'tar, 
  die Stahlfalken und andere dämonische Kampfmaschinen zu steuern, deren 
  Bedienung ein Verschmelzen mit dem Steuermann erforderten. Mit Molloss jedoch 
  hatte es eine ganz besondere Bewandtnis.


  Vor undenklich langer Zeit, in den letzten Tagen des großen Krieges, war 
  der Far'ruk auf der Erde gestrandet und war auf ein rätselhaftes Artefakt 
  gestoßen, das ihn in Zeit und Raum eingefroren hatte. Erst Äonen 
  später hatte sich herausgestellt, dass dieses Artefakt ein Schlüssel 
  war, ein Schlüssel, der zum größten Schatz führte, den 
  die Wanderer, die alten Erzfeinde der Grah'tak, jemals besessen hatten – 
  das Dämonichron.


  Das Dämonichron war eine Sammlung allen Wissens, das die Sterblichen während 
  ihres langen Krieges gegen das Dämonenreich zusammengetragen hatten. Es 
  enthielt Aufzeichnungen über die bekannten Rassen der Grah'tak, über 
  ihre Stärken und Schwächen.


  In den falschen Händen konnte es eine mächtige Waffe sein, und um 
  diese Waffe war ein gnadenloser Wettlauf entbrannt. Nachdem es Millionen von 
  Jahren verschollen gewesen war, war das Dämonichron plötzlich wieder 
  aufgetaucht. Fünf Schlüssel wiesen den Weg zu seinem Fundort, vier 
  davon waren bereits gefunden worden.


  Allerdings nicht von den Grah'tak.


  Mathrigos Innerstes verzerrte sich vor Wut und Abscheu, wenn er daran dachte, 
  wer die ersten vier Schlüssel in seinen Besitz gebracht und der Spur des 
  Dämonichrons gefolgt war.


  Sein Name war Torn.


  Er war der neue Wanderer.


  Vier Schlüssel hatte Torn an sich gebracht, obwohl der Herr der Dämonen 
  alles daran gesetzt hatte, dies zu vereiteln. In verschiedenen Zeiten und Welten 
  hatte der Wanderer sie gefunden, und stets hatten sie ihm den Weg zum nächsten 
  Schlüssel gewiesen. Nun war nur noch ein Schlüssel übrig, derjenige, 
  der den Weg zum Dämonichron wies.


  Der letzte, entscheidende Schlüssel …


  Ein dumpfes Knurren stieg aus Mathrigos Kehle, ließ die Sezierer, die 
  um den Operationstisch wimmelten, zusammenzucken. Zwei von ihnen hatte er bereits 
  in seinen Klauen zerquetscht, weil sie seiner Ansicht nach nicht rasch genug 
  gearbeitet hatten. Er wollte Fortschritte sehen und zwar schnell, ehe es dem 
  Wanderer gelang, den fünften Schlüssel zu finden, und mit ihm den 
  Weg zum Dämonichron.


  Jeder Schlüssel enthielt Koordinaten, die den Weg zum nächsten Schlüssel 
  wiesen, Daten in Zeit und Raum, die sich stetig veränderten. Zwar hatte 
  Torn der Wanderer den vierten Schlüssel an sich gebracht, doch war zumindest 
  ein Teil der Daten durch eine Verkettung außergewöhnlicher Umstände 
  auf den mental begabten Molloss übertragen worden.


  Mathrigo hatte daraufhin darauf verzichtet, den Leichnam des Far'ruk ins Ma'thruk 
  zu werfen, auf dass er verdaut und erneut zu bösem Leben geboren werde. 
  Er hatte ihn in sein finsteres Reich bringen lassen, wo sein Gehirn mittels 
  dunkler Kraft am Leben gehalten wurde, und wo die Sezierer versuchen würden, 
  ihm sein letztes Geheimnis zu entlocken.


  »Wir beginnen jetzt mit dem Öffnen des Schädels, Meister«, 
  meldete einer der rot gewandeten Schergen.


  »Worauf wartet ihr noch?«


  Einer der Sezierer betätigte eine Säge, setzte sie an der nach vorn 
  gewölbten, haarlosen Schädeldecke des Far'ruk an.


  Der massige, weiße, von unzähligen Pusteln und Drüsen übersäte 
  Körper des Dämons zuckte, als die Säge Haut und Knochen durchschnitt. 
  Es gab ein hässliches Geräusch, grünes Dämonenblut spritzte 
  hervor und besudelte die Sezierer, die sich daraufhin nur noch begieriger in 
  ihre Arbeit stürzten.


  Ungerührt sah Mathrigo zu, wie der obere Teil von Molloss' Schädel 
  entfernt wurde und das Gehirn des Dämons sichtbar wurde, das im Gegensatz 
  zu dem vieler anderer Helferrassen einigermaßen ausgeprägt war. Mit 
  gierigen Händen und rostigen Instrumenten griffen die Sezierer nach dem 
  Gehirn, zerrten und rissen es aus dem Schädel.


  Mathrigo sah, wie sich der Körper des Far'ruk dabei bewegte, doch er kümmerte 
  sich nicht darum. Wahrscheinlich waren es nur einzelne Nervenstränge, die 
  Molloss' Gliedmaßen noch zucken ließen. Und selbst wenn der Far'ruk 
  noch am Leben gewesen wäre, hätte sich der Kardinaldämon nicht 
  darum geschert.


  Alles, was ihn interessierte, war Molloss' Gehirn, das möglicherweise die 
  Macht barg, ihn zum fünften Schlüssel zu führen …

 


  »Captain?«


  Mike Delano, der auf der Brücke der ›Lewis & Clark‹ stand und 
  gerade den Statusbericht des Maschinenraums gesichtet hatte, wandte sich um.


  Der Wissenschaftsoffizier, der die Scanstation besetzte, warf ihm einen nervösen 
  Blick zu. »Wir haben Kontakt, Sir. Unsere Sensoren haben das unidentifizierte 
  Objekt geortet.«


  »Entfernung?«


  »Zweihunderttausend Kilometer, Sir.«


  »Gibt es Bilddaten?«


  »Noch nicht, Sir. Es gibt eine Störung, die die Übertragung von 
  Bilddaten verhindert. Aber … o mein Gott!«


  »Was ist?« Delano verließ die technische Station und trat zu 
  dem jungen Offizier, der schlagartig kreidebleich geworden war.


  »Es … es scheint Audiokontakt zu geben, Sir! Ein Signal …«


  »So?« Delano blickte auf, schickte Andrew Stephani und den anderen 
  Wissenschaftlern, die sich auf der Brücke aufhielten, fragende Blicke, 
  doch keiner von ihnen schien etwas Schlaues erwidern zu können.


  »Dann auf die Boxen damit, Lieutenant«, forderte Delano den Wissenschaftsoffizier 
  auf.


  Einen Augenblick später drang ein seltsames Knirschen aus dem Lautsprecher, 
  der unterhalb des großen Brückenbildschirms montiert war, begleitet 
  von atmosphärischem Rauschen. Dann erklang – eine Stimme.


  Sie sagte etwas in einer Sprache, die keiner der Anwesenden verstand. Es war 
  ein heiseres Quietschen, begleitet von dunklen, gurrenden Tönen.


  »Sind Sie sicher, dass das von dem fremden Objekt stammt?«, erkundigte 
  sich Stephani.


  »Vollkommen sicher, Sir. Es wird auf allen Kanälen gesendet.«


  »Dann handelt es sich möglicherweise um ein Willkommenssignal«, 
  folgerte Doktor Stephani.


  »Oder um eine Warnung«, widersprach Commander Killgaer, die sich bislang 
  schweigend im Hintergrund gehalten hatte. Die gut aussehende Frau mit dem streng 
  geflochtenen Haar sagte nur wenig, dafür hatte sie die ganze Aufmerksamkeit, 
  wenn Sie einmal etwas sagte. »Wenn Sie mich fragen, klingt das nicht 
  sehr freundlich. Wir sollten vorsichtig sein.«


  »Was schlagen Sie vor, Commander?«, fragte Stephani ein wenig spöttisch. 
  Die Augenbrauen des hageren Wissenschaftlers bebten. »Wollen Sie die Space 
  Force zu Hilfe rufen und das fremde Objekt vorsichtshalber mit Photonenbomben 
  beschießen?«


  »Keine schlechte Idee«, antwortete Killgaer ungerührt. »Wenn 
  dafür der Schutz der Zivilbevölkerung damit gewährleistet wäre 
  …«


  »Sie sind ja krank!«, ereiferte sich Stephani. »Captain«, 
  wandte er sich an Delano, »ich will, dass wir ebenfalls ein Signal entsenden.«


  »Schön, und was sollen wir senden, Sir?«


  »Den stellaren Gruß, wie er von Professor Mannheim und der Oxford-Gruppe 
  entwickelt wurde«, erklärte der Wissenschaftler. »Es ist ein 
  Signal, das in jeder uns bekannten Sprache ausdrückt, das wir in Frieden 
  kommen.«


  »Wie schön für Sie«, versetzte Killgaer bitter. »Ich 
  hoffe nur, dass das auch für unsere außerirdischen Besucher gilt.«


  »Sagen Sie, Commander, begreifen Sie denn gar nicht, was dort draußen 
  vor sich geht? Die Menschheit ist dabei, einen historischen Schritt zu tun!«


  »Das dachten die Indianer auch, als das erste Schiff mit Weißen an 
  ihrer Küste landete.«


  »Sehen Sie denn nicht die Chancen?«, fragte Stephani fassungslos. 
  »Begreifen Sie denn nicht, dass dort draußen etwas ist, das unsere 
  Vorstellungskraft bei weitem übertrifft? Dass bereits morgen nichts mehr 
  so sein könnte, wie es vorher war?«


  »Genau das befürchte ich, Doktor«, gab die Offizierin düster 
  zurück. »Genau das befürchte ich …«

 


  Das Vortex war ein pulsierender Schlund, durchzuckt von gleißenden Blitzen 
  aus weißem und blauem Licht.


  Es war die Brücke zwischen den Welten, ein Durchgang, der Zeiten und Räume 
  miteinander verband.


  Schon die Wanderer der alten Tage hatten das Vortex genutzt, um die Grenzen 
  von Zeit und Raum zu überschreiten, und auch für Torn, der ihr Erbe 
  angetreten hatte, war es das Tor zu Tausenden von Welten. Der Mantel der Zeit, 
  sein Gardian und treuer Begleiter, vermochte das Vortex für ihn zu öffnen 
  und geleitete ihn sicher über die Abgründe der Unzeit hinweg.


  Auf der Erde der letzten großen Eiszeit hatte Torn den vierten Schlüssel 
  zum Dämonichron gefunden, in einem dunklen, unterirdischen Labyrinth, in 
  dem er um ein Haar dem Dämon Molloss und seinem Knochenheer zum Opfer gefallen 
  wäre. Am Ende hatte Mathrigo persönlich versucht, ihm den Schlüssel 
  abzunehmen, aber durch eine glückliche Fügung war es Torn gelungen, 
  zu fliehen und mit dem Schlüssel ins Numquam zu entkommen.


  Auf der Festung am Rande der Zeit hatte der Wanderer seine Kräfte gesammelt, 
  um sich anschließend auf die Suche nach dem fünften und letzten Schlüssel 
  zu begeben, jenem Wegweiser, der ihn direkt zum Dämonichron führen 
  würde.


  Der Gardian hatte die Koordinaten aus dem Schlüssel gelesen und hatte für 
  Torn das Vortex geöffnet, war dabei, ihn an jenen unbekannten Ort zu tragen, 
  wo sich der fünfte Schlüssel befand.


  Torn hatte keine Ahnung, wohin die Reise führen würde, konnte nichts 
  tun, als abwarten und sich mental auf die nächste Herausforderung vorbereiten 
  …


  Plötzlich war die Reise zu Ende.


  Das Vortex um ihn verblasste so jäh, wie es ihn gleißend und grell 
  umfangen hatte, und es spie den Wanderer aus an einem kalten, dunklen Ort.


  Die Rüstung aus leuchtendem Plasma, die dem Wanderer Körper und Gestalt 
  verlieh, fing den Sturz aus dem Vortex ab. Torn fand sich auf hartem, metallenen 
  Boden wieder, raffte sich auf die Beine.


  Mit den Sensoren der Rüstung, die er wie menschliche Sinne benutzen konnte, 
  griff der Wanderer hinaus, stellte beruhigt fest, dass keine Grah'tak in der 
  Nähe waren. Wo auch immer er sind befand, dieser Ort schien frei zu sein 
  von jedem dämonischen Einfluss.


  Wo bin ich? Wohin hast du mich diesmal gebracht, Gardian? Wohin hat mich 
  der Schlüssel geführt …?


  Vorsichtig blickte sich der Wanderer um. Im Schein der Plasmarüstung, 
  die die Umgebung in mattes, kaltes Licht tauchte, konnte er Wände und Decke 
  eines Korridors erkennen, zumindest hielt er es für einen Korridor.


  Es war fremdartiger als alles, was der Wanderer zuvor erblickt hatte, ein seltsames 
  Konstrukt aus verschiedenen, ineinander verzahnten geometrischen Formen. Mehrere 
  fremdartig aussehende Apparaturen hingen an den Wänden, deren Aussehen 
  und Bedienungselemente darauf schließen ließen, dass sie nicht für 
  Menschen gemacht worden waren. Überhaupt schien noch nie ein Mensch hierher 
  vorgedrungen zu sein. Der Geruch, der in den Gängen lag, war fremdartig, 
  unmöglich zu deuten, und Tausende von Jahren alt.


  Vorsichtig setzte sich der Wanderer in Bewegung, schlich den Korridor hinab. 
  Von dem schimmernden Behälter, in dem sich der fünfte Schlüssel 
  befinden musste, war weit und breit nichts zu sehen. Dennoch vernahm der Wanderer 
  den Ruf des Schlüssels, konnte die Signale spüren, die das mächtige 
  Artefakt entsandte.


  Die Koordinaten waren also richtig gewesen, wenngleich er den Schlüssel 
  nicht lokalisieren konnte.


  Einmal schien er ganz in der Nähe zu sein, dann wieder weiter weg. Ob es 
  Torn gefiel oder nicht, er würde nach dem Schlüssel suchen müssen.


  Verdammt, wenn ich nur wüsste, wo ich hier bin …


  Sicherheitshalber griff der Wanderer an seine Rüstung und löste 
  das Lux. Die Klinge des Lichts flammte in seiner Rechten auf und verbreitete 
  zusätzlichen blauen Schein.


  Die Waffe der Wanderer in der Rechten, setzte Torn seinen Streifzug fort und 
  erreichte bald das Ende des Korridors.


  Dort gab es einen weiteren Gang, der mit seinen bizarren Formen und seltsam 
  aussehenden Apparaturen nicht weniger fremdartig wirkte.


  Wie es hier aussieht, dachte der Wanderer bei sich, ein wenig wie 
  auf der Festung am Rande der Zeit.


  Nichts von dem, was ich hier sehe, scheint noch zu funktionieren. Das alles 
  muss sehr alt sein, vielleicht die Hinterlassenschaften einer untergegangenen 
  Zivilisation …


  Torn merkte, wie ein leichtes Beben den Boden durchlief, auf dem er stand. 
  Wohin nur hatten die Koordinaten des Schlüssels ihn diesmal geführt?


  Nichts im Omniversum geschieht aus Zufall, pflegten die Lu'cen, die Richter 
  der Zeit und seine weisen Auftraggeber immer wieder zu sagen. Tatsächlich 
  hatte Torn schon wiederholte Male den Eindruck gehabt, dass die Mächte 
  der Ewigkeit, die das Dämonichron und die Schlüssel verborgen hatten, 
  etwas damit bezweckten.


  Nahezu alle Welten, die der Wanderer auf der Jagd nach dem Dämonichron 
  bereist hatte, hatten inmitten schwerer Krisen gesteckt, das Böse war dort 
  auf dem Vormarsch gewesen. Hatten die Ewigen Torn dorthin geschickt, damit er 
  dem Bösen die Stirn bot? Oder war ihm das Böse gefolgt, während 
  er nach dem Dämonichron gesucht hatte?


  So viele Fragen gab es, die den Wanderer quälten und die er nicht beantworten 
  konnte, und seine neue Mission war auf dem besten Weg dazu, sich zu einem weiteren 
  Rätsel zu entwickeln.


  Der Wanderer folgte dem Korridor bis an sein Ende, bog in einen weiteren Gang 
  ein, dessen aus Metall bestehende Wände seltsam deformiert waren, so, als 
  wäre das Material infolge irgendeines äußeren Einflusses instabil 
  geworden und hätte sich dann wieder gefestigt.


  Torn wüsste sich auch darauf keinen Reim zu machen, alles, was für 
  ihn zählte, war die Suche nach dem fünften Schlüssel. Er folgte 
  endlos scheinenden Korridoren, stieß auf rätselhafte Apparaturen, 
  und dann kam mit einem Mal die Erkenntnis.


  Der Korridor endete in einem großen, vieleckigen Raum, auf dessen Stirnseite 
  es ein großes Fenster gab. Doch statt den Blick auf einen fremdartigen 
  Himmel oder die weite Landschaft eines fernen Planeten zu öffnen, war hinter 
  dem Fenster nur Schwärze zu sehen.


  Abgrundtiefe, finstere Schwärze, in der verloren einzelne Sterne funkelten.


  Ein Raumschiff, dämmerte es dem Wanderer jäh. Ich bin auf 
  einem Raumschiff …


 

 

2. Kapitel

 


  »Captain, die Bildübertragung der Sensoren funktioniert jetzt wieder.«


  »Wurde auch Zeit«, erwiderte Mike Delano, immerhin hatten sie sich 
  dem fremden Objekt schon bis auf wenige hundert Kilometer genähert.


  Während der letzten Tage, in denen sie dem unidentifizierten Objekt entgegengeflogen 
  waren, hatte der UNSA-Offizier eine bohrende innere Unruhe verspürt.


  Immer wieder hatte er sich gefragt, was ihn und die Männer und Frauen an 
  Bord der ›Lewis & Clark‹ wohl da draußen erwarten würde, 
  aber natürlich hatte er keine Antwort auf diese bohrende Frage erhalten.


  Abgesehen von dem rätselhaften Funkspruch und einigen Messergebnissen hatten 
  sie keine Daten mehr empfangen. Offenbar überlagerten sich die Scannerfrequenzen 
  mit den Signalen, die das fremde Objekt von sich gab, sodass keine Bildübertragung 
  möglich war.


  Auf das Signal, das die ›Lewis & Clark‹ seit Tagen ohne Unterlass 
  sendete, war keine Reaktion erfolgt. Die fremden Besucher verstanden es entweder 
  nicht, oder sie zogen es vor, nicht zu antworten. Wenn Delano ehrlich war, musste 
  er zugeben, dass ihm keine dieser Möglichkeiten besonders gefiel, und er 
  musste sich eingestehen, dass er im Grunde ganz froh darüber war, dass 
  Killgaer und ihre Marines die Mission begleiteten.


  Ohne zu wissen, wer oder was sie dort erwartete, waren sie dem fremden Objekt 
  weiter entgegengeflogen. »Ein unsichtbarer Gegner ist immer der schlimmste 
  Gegner«, hatte Killgaer kommentiert, und obwohl Delano die Ansichten der 
  Marineinfanteristin keineswegs immer teilte, musste er doch zugeben, dass sie 
  dieses eine Mal Recht hatte.


  Die Anspannung an Bord war während der letzten Tag immens gestiegen, nicht 
  nur in der Crew, sondern auch bei den Wissenschaftlern und den Marines. Killgaer 
  und Stephani waren darin übereingekommen, ihren Leuten in der Kantine unterschiedliche 
  Schichten zuzuteilen, um eine direkte Konfrontation zu vermeiden, schon mehrmals 
  war es fast zu handgreiflichen Auseinandersetzungen zwischen den Militärs 
  und den Zivilisten gekommen, die sehr unterschiedliche Ansichten darüber 
  hatten, was es mit dem rätselhaften Besucher auf sich haben mochte.


  Überhaupt herrschte an Bord eine Atmosphäre steter Aggression, die 
  dem Captain an die Nieren ging. Auch er war davon nicht frei, musste sich zusammenreißen, 
  um den Druck, unter dem er stand, nicht an seinen Untergebenen auszulassen.


  Träge waren die Stunden und Tage dahin geflossen. Die Meldung, dass endlich 
  Sichtkontakt bestünde, kam daher einer Erlösung gleich.


  »Auf den Schirm«, befahl Delano mit erleichtertem Seufzen, und einen 
  Herzschlag später flammte der große Brückenmonitor auf und zeigte 
  das Objekt, das das Ziel ihrer Reise war.


  Alle auf der Brücke hielten den Atem an, einige sprachen leise Gebete. 
  Der Anblick war atemberaubend. Das fremde Objekt war ein Raumschiff, und es 
  war gewaltig, das größte künstlich geschaffene Ding, dass Delano 
  jemals gesehen hatte.


  Laut den Messdaten der Scanner war es an die zwei Kilometer lang und an die 
  fünfhundert Meter breit. Es war walzenförmig mit einem Einschnitt 
  in der Mitte und an den Enden lief das gewaltige Objekt konisch zu.


  Auf dem, was aus der Perspektive der optischen Scanner wie die Oberseite aussah, 
  gab es gewaltige Erhebungen, die sich Gebirgen gleich auf dem fremden Schiff 
  türmten. Anordnungen von Antennen und kybernetischen Fühlern waren 
  zu erkennen, Technik, die in ihrer Ausgereiftheit die kühnsten Träume 
  der UNSA-Ingenieure überstieg.


  Die Oberfläche des fremden Raumschiffs schimmerte in dunklem Anthrazit. 
  Nirgendwo drang Licht durch die Sichtluken oder deuteten aktive Manövrierdüsen 
  darauf hin, dass das Schiff in Betrieb war. Wie ein gewaltiger stählerner 
  Sarg glitt es durch die Schwärze des Weltraums.


  »Das – das ist unfassbar«, stammelte Doktor Pupov, der zusammen 
  mit Stephani und einigen anderen Angehörigen des Wissenschaftsteams auf 
  der Brücke stand.


  »Allerdings«, stimmte Delano zu. »Etwas Vergleichbares habe ich 
  noch nie gesehen.«


  »Niemand hat das«, sagte Stephani ehrfürchtig. »Wo immer 
  dieses Schiff auch her kommt, es gibt dort keine Menschen.«


  »Reizend«, kommentierte Kommandantin Killgaer schulterzuckend. »Wenn 
  Sie fertig sind mit Ihren sentimentalen Attacken, könnten wir dann zur 
  Sache kommen?«


  Stephani fuhr herum, blitzte die Offizierin an. »Haben Sie denn gar kein 
  Gefühl für die Größe des Augenblicks, Commander?«


  »Erst wenn ich weiß, dass dieses Ding dort nicht gefährlich 
  ist«, erwiderte Killgaer kopfschüttelnd. »Wenn wir mit diesen 
  Aliens einen Friedensvertrag unterzeichnet haben, lasse ich die Sektkorken knallen. 
  Vorher jedoch ist dieses Ding dort«, sie deutete auf den Bildschirm, »für 
  mich ein potentieller Feind.«


  »Sie sture, reaktionäre …«, wollte Pupov los donnern, doch 
  Stephani legte ihm beschwichtigend die Hand auf die Schulter.


  »Commander Killgaer ist lediglich um unser Wohlergehen besorgt«, meinte 
  der Leiter des Wissenschaftsteams, sich zur Ruhe zwingend. »Es ist ihr 
  Job, misstrauisch zu sein. Aber ich versichere Ihnen, Commander, dass dazu kein 
  Grund besteht.«


  »Ich wünsche mir, dass Sie Recht haben, Doktor«, versicherte 
  die Offizierin nickend. »Glauben Sie mir, ich wünsche es mir sehr.«


  »In Ordnung«, meinte Captain Delano, dem Navigationsoffizier zugewandt. 
  »Sehen wir uns die Sache mal aus der Nähe an. Gleichen Sie unsere 
  Geschwindigkeit an und gehen Sie ran bis auf 500 Meter.«


  »Distanz 500 Meter«, bestätigte der Navigator und gab sofort 
  die entsprechenden Befehle in seine Konsole ein. »Verstanden, Sir.«


  Das gleichförmige Wummern des Impulsantriebs, das auch oben in der Brücke 
  noch deutlich zu spüren war, ließ schlagartig nach, die ›Lewis 
  & Clark‹ verlangsamte ihre Fahrt.


  Auf dem Bildschirm konnte man sehen, wie das gewaltige, spindelförmige 
  Raumschiff größer und größer wurde. Schon wenig später 
  war nur noch ein Teil davon auf dem Bildausschnitt des Monitors zu sehen.


  Gebannt starrten die Männer und Frauen auf der Brücke auf den Schirm, 
  konnten ihren Blick nicht von dem fremden Raumschiff wenden, das tatsächlich 
  alles ad absurdum führte, was die Wissenschaft Jahrhunderte lang als gesichert 
  angesehen hatte. Der Mensch war nicht das einzige intelligente Wesen im Universum, 
  die Tragweite dieser Erkenntnis war im Augenblick gar nicht zu erfassen.


  Groß und mächtig wuchs die gewaltige Außenhülle des fremden 
  Schiffes vor dem Forschungskreuzer empor, der sich dagegen wie eine Fliege vor 
  einem Elefanten ausnahm. Die ›Lewis & Clark‹ war ein stolzes Schiff, 
  das mit seinem wulstigen Rumpf und dem Zwillingsantrieb der neuesten Generation 
  von Forschungsraumern angehörte. Gegen das riesige fremde Schiff jedoch 
  wirkte sie unbedeutend und gering.


  »Annäherung bis auf 1000 Meter«, meldete der Nav-Offizier.


  »Strahlungswerte?«, wollte Delano wissen.


  »Im grünen Bereich, Captain«, drang es von der Wissenschaftsstation 
  herüber.


  »Gut. Auf Lebenszeichen scannen.«


  »Verstanden, Sir.«


  Der Navigator brachte das Schiff näher an das fremde Objekt heran, auf 
  dessen Oberfläche jetzt Details sichtbar wurden, Anordnungen und Apparaturen 
  aus schimmerndem Metall, deren Zweck die Wissenschaftler auf der Brücke 
  nur erahnen konnten. Manche der Vorrichtungen ließen sich mit ein wenig 
  Fantasie als Waffen identifizieren, Ausstoßöffnungen und lange, schlanke 
  Rohre aus Metall, die in gezackte Enden ausliefen. Commander Killgaer schnaubte, 
  sagte aber nichts.


  »Captain«, meldete der Wissenschaftsoffizier mit bebender Stimme. 
  »Die Suche nach Lebenszeichen an Bord ist abgeschlossen.«


  »Und?«


  »Es gibt keine, Sir.«


  »Was?« Stephani und seine Kollegen fuhren herum.


  »Es befindet sich kein Leben an Bord«, erklärte der Lieutenant 
  ein wenig hilflos. »Die Scanner haben weder biologische noch künstliche 
  Energiesignaturen festgestellt.«


  »Das kann nicht sein«, widersprach Delano heftig. »Scanner neu 
  justieren und Scan wiederholen.«


  »Ist bereits geschehen, Sir. Das Ergebnis ist das gleiche.« Der junge 
  Wissenschaftsoffizier sah betroffen aus. »Es befindet sich kein Leben an 
  Bord.«


  »Das – das ist unmöglich!«


  Ächzend wankte Dr. Stephani über die Brücke, starrte ungläubig 
  zu dem großen Monitor hinauf, der die Außenhülle des fremden 
  Schiffes zeigte, an der die ›Lewis & Clark‹ vorüberglitt. Nirgendwo 
  war Licht zu erkennen, auch keine Emissionen von Energie wurden registriert.


  Die Folgerung lag klar auf der Hand …


  »Ist das nicht witzig?«, fragte Commander Killgaer ungerührt. 
  »Wir kriegen uns wegen unserer außerirdischen Besucher fast in die 
  Wolle, und jetzt stellt sich heraus, dass es sie gar nicht gibt.«


  »Aber es muss sie geben!«, widersprach Stephani, trotzig wie ein kleiner 
  Junge. »Dieses Schiff ist der Beweis dafür!«


  »Falsch, werter Kollege«, verbesserte Pupov kopfschüttelnd. »Dieses 
  Schiff ist lediglich der Beweis dafür, dass es einst außerirdisches 
  Leben dort draußen gab. Vielleicht stammt es von einer Zivilisation, 
  die schon vor Jahrmillionen untergegangen ist.«


  »Ein Geisterschiff«, murmelte der Captain, »konserviert von der 
  Kälte des Weltraums …«


  »Unsinn!«, begehrte Stephani unwirsch auf. »Ich habe mein ganzes 
  Leben damit zugebracht, die Existenz außerirdischer Intelligenz zu beweisen, 
  ich werde nicht damit aufhören, nun, wo ich kurz davor stehe. Captain?«


  »Ja, Sir?«


  »Suchen Sie sich eine Stelle zum Andocken. Ich will auf dieses Schiff.«


  »Sie wollen was?«


  »Ich werde ein Forschungsteam auf dieses Schiff führen. Auf diese 
  Weise werden wir rasch herausfinden, was es mit diesem geheimnisvollen Raumschiff 
  auf sich hat.«


  »Das wäre nicht klug, Sir«, widersprach Delano. »Nicht, 
  bevor wir das Schiff nicht einer ausführlichen Beta-Analyse unterzogen 
  haben.«


  »So lange werde ich auf keinen Fall warten!«, erklärte Stephani 
  entschieden. »Wir werden Klasse-2-Raumanzüge tragen und die Entseuchung 
  durchlaufen, um die Übertragung von schädlichen Mikroorganismen zu 
  unterbinden.«


  »Das ist in keinem Fall ausreichend, Sir«, widersprach der Captain. 
  »Laut Protokoll der UNSA …«


  »Vergessen Sie das Protokoll!«, herrschte Stephani den Offizier an, 
  die Nerven des Wissenschaftlers lagen blank. »Mein ganzes Leben lang habe 
  ich auf eine Chance wie diese gewartet, verstehen Sie? Und ich werde nicht damit 
  warten, bis …«


  »Captain!«, rief plötzlich der Lieutenant an der Wissenschaftsstation 
  aus.


  »Was gibt es?«


  »Da … da war etwas! Für einen kurzen Moment wurde ein Energieimpuls 
  gemessen.«


  »Was? Sind Sie sicher?«


  »Allerdings, Sir. Es war nur ein kurzes Aufflackern, dann war es wieder 
  weg …«


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Pupov.


  »Möglicherweise ist unsere Ankunft entdeckt worden«, mutmaßte 
  Stephani.


  »Von einem Schiff ohne Besatzung?«


  »Dass unsere Scanner an Bord keine Lebenszeichen erfassen, muss nicht notwendigerweise 
  bedeuten, dass es dort kein Leben gibt. Möglicherweise definiert 
  es sich nur anders als alles Leben, das wir bislang kennen.«


  »Wunderbar, meine Herren«, knurrte Commander Killgaer, »und was 
  lehrt uns das?«


  »Nun«, meinte Stephani, »wir sollten weiter versuchen, mit den 
  Besuchern in Kontakt zu treten und …«


  »Nein«, widersprach die Offizierin entschieden. »Sagten Sie nicht 
  eben noch, dass Sie an Bord gehen und das fremde Schiff erforschen wollten?«


  »Das will ich noch immer, aber in Anbetracht der neuesten Verdachtsmomente 
  halte ich es nicht für klug …«


  »Doktor!«, sagte die Kommandantin eindringlich. »Ich weiß 
  nicht, wie es Ihnen geht, aber ich trage Verantwortung für fünfzig 
  UNSF-Marines. Ich werde diese Leute nicht tatenlos hier rumsitzen lassen, während 
  dort drüben auf dem Schiff allmählich die Lichter angehen. Entweder, 
  wir ziehen uns zurück und beobachten dieses Ding aus sicherer Entfernung, 
  oder wir gehen zum Angriff über und schauen uns das Schiff aus der Nähe 
  an. Entscheiden Sie sich.«


  »Aber ich …«


  »Killgaer hat Recht, Sir«, pflichtete Captain Delano der Offizierin 
  bei. »Bislang haben die Besucher auf keines unserer Signale geantwortet. 
  Wir müssen wissen, woran wir sind.« Stephani schützte die Lippen, 
  würgte einen dicken Kloß seinen Hals hinab. Dann tauschte er mit 
  seinen Kollegen einen langen Blick.


  »Na schön«, meinte er dann. »Gehen wir an Bord. Aber ich 
  warne Sie, Commander, ich werde ein wachsames Auge auf Sie haben.«


  »Danke gleichfalls, Doktor«, erwiderte die Soldatin mit freudlosem 
  Grinsen. »Danke gleichfalls …«

 


  Ich bin auf einem Raumschiff!


  Einem Raumschiff außerirdischer Herkunft.


  Weder weiß ich, woher es kommt, noch was sein Bestimmungsort ist, und 
  ich habe noch niemanden von der Besatzung gesehen.


  Möglicherweise gibt es niemanden mehr. Vielleicht hat die Crew dieses Schiff 
  schon vor langer Zeit verlassen, vielleicht ist sie schon seit Generationen 
  tot. Vielleicht ist dies ein Geisterschiff, das seit Jahrtausenden durch die 
  ewige Schwärze des Weltraums treibt …


  In düstere Gedanken versunken, durchstreifte Torn die dunklen Gänge 
  und Korridore des Schiffes, ohne zu wissen, wohin ihn die Koordinaten des vierten 
  Schlüssels geführt hatten.


  Es war ein Raumschiff, soviel stand inzwischen fest, das war aber auch schon 
  alles, was der Wanderer über seinen Aufenthaltsort sagen konnte. Noch immer 
  konnte er den Ruf des nächsten Schlüssels hören, doch wie zuvor 
  schien das Artefakt bald näher, bald weiter entfernt zu sein. Es war unmöglich 
  zu lokalisieren.


  Torn blieb nichts, als weiter danach zu suchen und die düsteren Gänge 
  des Schiffes zu durchstreifen, mit ihren dunklen Korridoren und den rätselhaften 
  Apparaturen an den Wänden.


  Irgendetwas musste hier an Bord vorgefallen sein, eine Katastrophe vielleicht, 
  die die Besatzung das Leben gekostet hatte?


  Der Wanderer fragte sich nur, was das mit ihm zu tun hatte. Wieso hatten die 
  Mächte der Ewigkeit den fünften Schlüssel ausgerechnet hier postiert? 
  Und wieso konnte er ihn nicht finden?


  Unvermittelt passierte Torn eine Reihe von Öffnungen, die in die Korridorwände 
  eingelassen waren. Durch eine der bizarr geformten Türen trat er ein, leuchtete 
  mit dem Lux hinein.


  Im fahlen blauen Licht sah er eine Art Nische, aus der mehrere Schläuche 
  und Sonden ragten, konnte sich jedoch nicht erklären, welchem Zweck sie 
  einst gedient haben mochte. In den Räumen daneben gab es die gleiche Vorrichtung.


  Welchem Zweck hatten diese Kammern und die Nischen darin gedient? Waren sie 
  eine Art Ruhestätte gewesen? Hatten sie den Besatzungsmitgliedern als Quartiere 
  gedient?


  Der Wanderer musste an seinen Gort auf der Festung am Rande der Zeit denken. 
  Ein Außenstehender wäre wohl auch nicht darauf gekommen, dass jener 
  kugelförmige Raum mit einer Ansammlung wundersamer Souvenirs und einem 
  Gardian im Zenit jemandes zu Hause sein konnte … – Gerade wollte 
  Torn die Kammer, die er zuletzt besucht hatte, verlassen, als er aus seinem 
  Augenwinkel heraus eine Bewegung wahrnahm.


  Blitzschnell fuhr er herum und sprang aus dem Durchgang, hatte das Lux hoch 
  erhoben …


  Doch da war niemand.


  Der Korridor war leer, im pulsierenden Schein des Lux konnte Torn niemanden 
  erkennen.


  Misstrauisch starrte der Wanderer in die Schwärze, die dahinter lag und 
  den weiteren Verlauf des Korridors in unheimliches Dunkel tauchte.


  Hatte er sich nur geirrt oder war da tatsächlich jemand gewesen? Jemand, 
  der jetzt dort in der Schwärze kauerte und ihn beobachtete?


  Der Wanderer schauderte.


  Den breiten Gang hinab setzte der Wanderer seinen Weg fort, vorbei an seltsam 
  deformierten Leitungen aus massivem Metall, die sich wirr durcheinander wanden. 
  Vom nächsten Korridor aus führte ein Schacht senkrecht nach oben, 
  den Torn hinaufkletterte, indem er eine Leiter benutzte, die offensichtlich 
  nicht für den Gebrauch durch humanoide Wesen bestimmt war.


  Die Sprossen waren so dick wie Torns Oberarme, die Abstände zwischen ihnen 
  geradezu gewaltig.


  Mit einiger Mühe gelang es dem Wanderer dennoch, den Schacht emporzusteigen, 
  Stück für Stück, dem Schlüssel entgegen, der ihn von irgendwo 
  dort oben zu rufen schien.


  Immer weiter stieg er hinauf, eine endlos scheinende Kletterpartie durch undurchdringliche 
  Schwärze, die über und unter ihm herrschte.


  Dann hatte er das obere Ende erreicht.


  Der Wanderer wälzte sich aus dem Schacht, fand sich unvermittelt unter 
  einer großen, aus riesigen Sechsecken zusammengesetzten Kuppel wieder, 
  die die Brücke des fremden Schiffes zu beherbergen schien.


  Durch große Sichtfenster war der Weltraum zu sehen, daneben waren gewaltige 
  Displays und Monitore eingelassen, von denen einige matt aufflammten, um gleich 
  darauf wieder zu erlöschen.


  Überrascht raffte sich der Wanderer auf die Beine, die Displays waren das 
  erste Anzeichen von Leben auf diesem Schiff, jene kurze Täuschung von vorhin 
  nicht mitgerechnet. Aufmerksam blickte sich Torn um, ließ seine Blicke 
  über die fremdartigen Maschinen und Apparaturen schweifen, die überall 
  in der Halle herumstanden.


  Eine Balustrade mit hohem Geländer umlief die Kuppel auf halber Höhe, 
  dort gab es weitere Apparaturen und Displays, die nur hin und wieder zaghaft 
  flackerten. Von der Mannschaft des Schiffes war weit und breit nichts zu sehen.


  Lautlos und unheimlich blinkten die Schalttafeln, huschten fremdartige Symbole, 
  die Torn noch nie zuvor gesehen hatte, über pulsierende, hexagonale Bildschirme. 
  Der Wanderer passierte die schmalen Gassen, die sich zwischen den Recheneinheiten 
  und Bedienungskonsolen erstreckten, und stand plötzlich vor etwas, das 
  einst der Navigationsstand des Raumschiffs gewesen sein mochte.


  Ein gedrungener, weit ausladender Sessel stand vor einer hufeisenförmigen 
  Anordnung von Displays und Bedienungselementen. In dem Sessel saß eine 
  fremdartige Gestalt – oder besser das, was noch von ihr übrig war.


  Der Wanderer hatte schon viel auf seinen Reisen gesehen, doch der Anblick dieser 
  Kreatur war ihm völlig unbekannt.


  Das Wesen war kein Mensch gewesen, dafür war sein Knochenbau zu stark. 
  Seine Haut war mumifiziert, das Fleisch darunter schien im Lauf von Jahrhunderten 
  getrocknet zu sein.


  Die Kreatur hatte einen länglichen, nach hinten gebogenen Kopf, hatte vier 
  schlanke Greifgliedmaßen und drei Beine, die wie die eines Hundes ebenfalls 
  nach hinten gebogen waren.


  Am Erschreckendsten jedoch war die Tatsache, dass die Knochen und die schwärzliche, 
  pergamentartige Haut des Wesens förmlich mit dem Sessel verwachsen 
  zu sein schienen.


  Etwas Vergleichbares hatte der Wanderer noch nie gesehen, es sah einfach grauenerregend 
  aus. Der Körper der Kreatur, die den Wanderer einst um fast die Hälfte 
  seiner Körpergröße überragt haben mochte, war seltsam gekrümmt, 
  der Mund, der in ihrem mumifizierten Schädel klaffte, zu einem lautlosen 
  Schrei geöffnet.


  So, als habe dieses Wesen im Augenblick seines Todes schrecklichen Schmerz gelitten, 
  als habe es bis zuletzt ums Überleben gekämpft …


  Was ist hier nur geschehen?, fragte sich der Wanderer einmal mehr. Dieser 
  Ort gefällt mir nicht, und mit jeder Sekunde, die ich länger hier 
  bin, wird er mir noch unheimlicher.


  Der Wanderer ertappte sich dabei, dass Neugier ihn befiel, dass er gerne 
  herausgefunden hätte, was hier geschehen war.


  Doch dies war nicht seine Aufgabe.


  Seine Mission bestand darin, den fünften und letzten Schlüssel zum 
  Dämonichron zu finden und in den Besitz jener zurückzugeben, denen 
  der Wissensschatz von Alters her gehörte.


  Den Lu'cen.


  Gerade wollte sich Torn von dem schrecklichen Anblick losreißen und weitergehen, 
  als sein Blick auf eines der Displays an der Konsole des toten Navigators fiel.


  Die schimmernde Anzeige des Bildschirms zeigte eine Sternenkonstellation, die 
  dem Wanderer bekannt vorkam. Darin eingezeichnet war der Kurs des Schiffes.


  »Bei allen Mächten des Lichts!«


  Plötzlich dämmerte Torn, weshalb ihm diese Konstellation so bekannt 
  erschien. Es war die der Milchstraße. Jener Galaxie, in der auch die Erde 
  lag.


  Seine alte Heimat …


  Rasch überprüfte der Wanderer die Anzeigen, versuchte herauszufinden, 
  was geschehen würde, wenn das Raumschiff, das offenbar kurz davor stand, 
  den Rand des Sol-Systems zu erreichen, seinen Kurs fortsetze, und er erschrak.


  Obwohl Torn keinen Körper im eigentlichen Sinn mehr besaß, glaubte 
  er zu fühlen, wie ihm etwas die Kehle zuschnürte. Vielleicht eine 
  Erinnerung an lange zurück liegende Zeiten, in denen er noch sterblich 
  gewesen war Dieses Raumschiff befand sich auf dem Kurs zur Erde. Wenn es die 
  jetzige Geschwindigkeit und den gegenwärtigen Kurs beibehielt, würde 
  es in etwa 30 Tagen auf den blauen Planeten treffen …


  So fügt sich alles zusammen!, dachte der Wanderer. Das Dämonichron 
  und der blaue Planet, immer wieder haben sich ihre Schicksale berührt. 
  Ist das der Grund, weshalb mich die Ewigen hierher geführt haben?


  Der Wanderer versuchte sich zu erinnern, rief sich die zahllosen Geschichtslektionen 
  ins Gedächtnis zurück, die der weise Memoros ihm erteilt hatte.


  Zu mehreren Zeiten ihrer Geschichte war die Menschheit in Kontakt mit außerirdischen 
  Mächten getreten. Torn konnte sich nicht entsinnen, von diesem speziellen 
  Schiff schon einmal gehört zu haben …


  Was bezwecken die Ewigen damit, wenn sie den fünften Schlüssel 
  ausgerechnet hier verstecken? Wollen sie mir damit etwas sagen?


  Mehr und mehr beginne ich zu bezweifeln, dass auch nur irgendetwas im Omniversum 
  aus Zufall geschieht. Aber was kann ich tun? Was wird geschehen, wenn dieses 
  Raumschiff auf die Erde trifft?


  Soweit ich es beurteilen kann, sind keine dämonischen Kräfte am Wirken. 
  Das bedeutet, dass hier und jetzt, in diesem Augenblick, die Geschichte ihren 
  ganz normalen Lauf nimmt, in den einzugreifen mir untersagt ist.


  Weshalb aber bin ich dann hier? Wirklich nur um den Schlüssel zu suchen? 
  Oder wollen die Ewigen mehr von mir? Stellen sie mich nur auf die Probe?


  Den Willen der Ewigen vermochten selbst die weisen Lu'cen nicht zu durchschauen. 
  Die Richter der Zeit, in deren Auftrag Torn gegen die Mächte des Bösen 
  kämpfte, hatten ihre ganze Existenz den Ewigen zu verdanken, doch auch 
  sie maßten sich nicht an, ihre Absichten zu erkennen.


  Ich kann nichts tun als abwarten, was geschieht. Möglicherweise wissen 
  die Menschen nichts von diesem Raumschiff, möglicherweise wird es ihre 
  Welt passieren, ohne dort irgendwelchen Schaden anzurichten. Dann wird niemand 
  jemals davon erfahren …


  Im gleichen Moment gewahrte der Wanderer oberhalb einer der großen 
  Sichtluken einen dunklen Schatten. Torn zuckte zusammen, sah, wie ein fremdes 
  Raumschiff dicht über die Brücke des Alienschiffes hinweg flog.


  Die Frage, ob die Menschen von der nahenden Gefahr wussten, erledigte sich schlagartig.


  Denn der fremde Kreuzer flog so tief, dass Torn die Buchstaben entziffern konnte, 
  die auf der Unterseite des Schiffes prangten.


  Sie lauteten DSE ›Lewis & Clark‹…

 


  Im Korridor herrschte völliges Dunkel, kein Laut war zu hören, so, 
  wie es seit Jahrhunderten gewesen war.


  Dann ein fernes, leises Zischen, und inmitten der undurchdringlichen Schwärze 
  begann etwas zu glühen.


  Wie das Auge eines Zyklopen flammte orangefarbene Glut inmitten des Dunkels 
  auf, fraß sich durch das metallene Schott, das das Ende des Korridors 
  markierte. Das Zischen verstärkte sich, die Glut wurde noch intensiver, 
  und begann, sich in einem weiten Kreis durch das Metall des Schotts zu fressen.


  Beißender Qualm stieg auf, der den Gang einnebelte, doch unbeirrt vollendete 
  die rote Glut ihren Kreis, und mit dumpfem Poltern kippte die herausgeschnittene 
  Metallscheibe nach innen. Das grelle Licht von Scheinwerfern strömte in 
  den Gang, den seit undenklich langer Zeit kein lebendes Wesen betreten hatte.


  »Wir sind klar«, meldete einer der Marines, die den Schneidbrenner 
  betätigt und ein Loch in das Schott der Andockschleuse geschnitten hatten.


  »Strahlung?«, erkundigte sich Commander Killgaer über das Komlink 
  der Anzüge, die die Männer und Frauen ihres Trupps trugen.


  »Negativ, Ma'am«, gab Corporal Pitcher zurück, der das Messgerät 
  trug. »Es werden einige Werte angezeigt, aber nichts davon in alarmierender 
  Höhe.«


  »Atemluft?«


  »Ebenfalls negativ. 90 Prozent Stickstoff und 10 Prozent Spurenelemente 
  verschiedener Gase. Wer immer das eingeatmet hat, war kein Mensch.«


  »Das ist unser Stichwort«, meinte Doktor Stephani, der es sich nicht 
  hatte nehmen lassen, die erste Expedition auf das fremde Raumschiff persönlich 
  zu begleiten. Schon wollte sich der Exobiologe zusammen mit seinen Kollegen 
  Pupov, Settler und Kiragi in Bewegung setzen, doch Commander Killgaer hielt 
  sie zurück.


  »Hier geblieben«, sagte sie. »Keiner betritt dieses Schiff, ehe 
  ich es erlaube.«


  »Commander!«, blaffte Stephani sie an, dass es im Komlink laut knirschte. 
  »Denken Sie nicht, dass Sie Ihre Kompetenzen jetzt überschreiten? 
  Immerhin bin ich der wissenschaftliche Leiter dieser Mission!«


  »Mit Verlaub, Doktor, das schert mich einen feuchten Dreck«, erwiderte 
  die Offizierin kaltschnäuzig. »Meine Aufgabe ist es, für Ihre 
  Sicherheit zu sorgen und jedes Risiko auszuschließen. Und genau das werde 
  ich auch tun. Sergeant Hanser?«


  »Ja, Ma'am?«


  »Schicken Sie einen Stoßtrupp vor. Korridor sichern.«


  »Aye, Ma'am«, erwiderte der Sergeant knapp, der wie Killgaer und die 
  anderen Marines den schwarzen Kampfraumanzug der UNSF-Infanterie trug. »Also 
  schön, Leute«, knurrte er darauf in sein Helmmikrofon, »ihr habt 
  gehört, was der Commander gesagt hat. Chang, Lansky, Russeau, ab geht die 
  Post!«


  »Aye, Sir«, kam es zurück, und ohne Zögern setzten die drei 
  Marineinfanteristen durch das Schott, drangen in den dahinter liegenden Korridor 
  ein.


  Mit den Scheinwerfern, die auf ihre nagelneuen L15-Gewehre montiert waren, beleuchteten 
  sie den Gang, drangen Zug um Zug bis zur ersten Biegung vor. Im Licht der Lampen 
  konnte man fremdartige Formationen aus Metall erkennen, Apparaturen, die unbekannten 
  Zwecken dienten.


  »Klar«, meldete Lansky daraufhin per Funk, und Commander Killgaer 
  schickte Stephani ein freundliches Lächeln durch das Glas ihres Helms.


  »Bitte einzutreten, Doktor. Es ist angerichtet …«


  »Vielen Dank«, knurrte Stephani.


  Schwerfällig setzten sich der Wissenschaftler und seine Kollegen in Bewegung, 
  kletterten durch das Schott und gingen langsam den Korridor hinab, eskortiert 
  von Killgaers Leuten. Die Kommandantin hatte einen Stoßtrupp von zwanzig 
  Marines mitgenommen, der Rest war auf der ›Lewis & Clark‹ in Bereitschaft 
  verblieben.


  Nur für alle Fälle.


  Langsam schritten Stephani und die übrigen Wissenschaftler den breiten 
  Korridor hinab, ließen ihre Lampen über die fremdartigen Vorrichtungen 
  und Apparaturen schweifen, die die vieleckige Röhre des Gangs säumten.


  »Das ist einfach unglaublich«, kommentierte Dr. Settler, die Kybernetikerin 
  von der Erde, aufgeregt. »Sehen Sie sich das an! Wozu mögen diese 
  Maschinen einst gedient haben?«


  »Es gibt hier Schwerkraft, sie ist etwas höher als unsere«, konstatierte 
  Kiragi, ohne auf ihre Frage zu antworten, der Physiker war an anderen Dingen 
  interessiert als seine Kollegin.


  Stephani hingegen hatte in diesem Moment nur Gedanken für die Größe 
  des Augenblicks. Unter den ersten Menschen zu sein, die einen Fuß auf 
  dieses Raumschiff setzten, kam für den Exobiologen einer Offenbarung gleich. 
  Mehr noch, es war der ultimative Triumph für ihn.


  Denn es bedeutete, dass er all die Jahre Recht gehabt hatte mit seinen Theorien.


  Es gab intelligentes Leben da draußen.


  Dies war der endgültige Beweis.


  Commander Killgaer hätte sich gewünscht, die positiven Gefühle 
  ihrer zivilen Begleiter zu teilen, doch was die Offizierin empfand, als sie 
  den dunklen, nur von den Lichtkegeln der Scheinwerfer beleuchteten Korridor 
  des Alienschiffes betrat, war gänzlich anderer Natur.


  Im Lauf ihrer acht Dienstjahre für das Marinecorps der Space Force hatte 
  sie allerhand erlebt und viele Gefahren überstanden, und ein Gespür 
  dafür entwickelt, wann eine Situation brenzlig wurde. Dieses Gefühl 
  hatte ihr schon mehrmals das Leben gerettet, und es begleitete sie von dem Augenblick 
  an, da sie ihren Fuß an Bord des fremden Schiffes setzte.


  Killgaer vermochte nicht zu sagen, woran es lag, vielleicht war es auch nur 
  die instinktive Furcht vor allem Fremden, die dem Menschen zu Eigen war. Aber 
  die Offizierin hatte ein mieses Gefühl …


 

 

3. Kapitel

 


  Es war erwacht.


  Jahrhunderte lang hatte es in tumbem Dämmerzustand existiert, hatte nur 
  darauf gewartet, dass das Schiff, das von der Trägheit seiner eigenen Masse 
  durchs All getragen wurde, sein Ziel erreichte, das Ziel, das ihm bestimmt worden 
  war und das es trotz allem, was geschehen war, noch immer den Endpunkt seiner 
  Mission darstellte.


  Dann jedoch war etwas geschehen.


  Vielleicht war es das bevorstehende Ende der Reise, das bewirkt hatte, dass 
  es aus seinem Dämmerzustand erwacht war, vielleicht auch das Auftauchen 
  des fremden Objekts.


  Mit den Sinnen, die die konservierte Mechanik ihm zur Verfügung stellte, 
  schaute es sich um, und gewahrte Eindringlinge an Bord – fremde, auf Kohlenstoff 
  basierende Lebensformen, die sich durch die Gänge und Korridore bewegten, 
  ziellos, planlos.


  Wer waren sie? Feinde, die es zu vernichten galt? Wesen, die ihm neue Nahrung 
  liefern konnten? Und noch einen Eindringling gab es, einen, dessen Signaturen 
  sich grundlegend von denen der anderen unterschieden. Er durchstreifte allein 
  die Eingeweide des Schiffes, nicht so planlos wie die anderen, sondern im Gegenteil 
  zielstrebig und rasch.


  Er schien auf der Suche nach etwas zu sein. Möglicherweise suchte er nach 
  dem Objekt … Es hatte nicht gewusst, was es davon halten sollte, 
  also hatte es den Gegenstand mit sich genommen, um ihn einer Sorgfältigen 
  Untersuchung zu unterziehen. Die Schwingungen, die davon ausgingen, ähnelten 
  denen des Besuchers, und sie waren mit seinen Präferenzen nicht 
  zu vereinbaren.


  Es empfand die Besucher als Eindringlinge, als unerwünschte Störungen 
  seiner Jahrhunderte währenden Ruhe.


  Es beschloss, sie eine Weile zu beobachten und zu untersuchen, und sie zu vernichten, 
  wenn es sich als notwendig erweisen sollte.


  Was immer der Zweck ihres Hierseins war, es würde sich nicht davon 
  abhalten lassen, seine Mission zu Ende zu führen. Nicht so kurz vor dem 
  Ziel …

 


  Mit hastigen Schritten eilte Torn durch die Gänge und Korridore des fremden 
  Schiffes.


  Ich muss mich beeilen.


  Ich muss den fünften Schlüssel finden, ehe diese Menschen an Bord 
  kommen und mich entdecken. Es würde alles nur unnötig verkomplizieren. 
  Die Jagd nach dem Dämonichron hat auch so schon für genug Wirbel im 
  Strom der Zeit gesorgt. Die Menschen dürfen mich nicht sehen …


  Dem Raumschiff nach zu urteilen, das der Wanderer gesehen hatte, befand 
  er sich irgendwo in der Mitte des 23. Jahrhunderts. Die Menschheit hatte sich 
  aus der Asche der Kolonialkriege erhoben und war dabei, ihre Fühler in 
  den Weltraum auszustrecken. Schon einmal war der Wanderer zu Gast in jener Epoche 
  gewesen, war in die Rolle eines Crewmitglieds geschlüpft, um einen Agenten 
  der Grah'tak daran zu hindern, Kontakt zum Subdaemonium aufzunehmen.


  Das lag jedoch lange zurück.


  Für die Menschen nur wenige Jahre.


  Für ihn, den Wanderer, eine halbe Ewigkeit …


  Dem Ruf des Schlüssels folgend, den zu lokalisieren ihm in der dunklen 
  Wirrnis der Korridore noch immer einige Mühe bereitete, setzte der Wanderer 
  seine Suche fort.


  Eine böse Ahnung beschlich ihn dabei.


  So, als hätte er etwas Wichtiges vergessen oder übersehen …

 


  Im Cho'gra hatten die Sezierer, die Mathrigo mit der Extraktion von Molloss' 
  Gehirn beauftragt hatte, ihren ersten Erfolg zu vermelden.


  Mit Skalpellen und spitzen Klauen hatten die in rote Kutten gekleideten Schergen 
  das Gehirn des Far'ruk aus seinem Schädel gelöst, anschließend 
  war Molloss' aufgedunsener, schwammiger Körper fortgetragen und ins Ma'thruk 
  geworfen worden, das Urelement des Bösen.


  Das Gehirn jedoch legten die Sezierer in ein seltsam geformtes Glas, in dem 
  sich eine grünlich schimmernde Flüssigkeit befand, die das Gehirn 
  am Leben erhalten würde. Dann befestigten sie mehrere Schläuche und 
  Kontakte daran, schlossen es an ein seltsam aussehendes Gerät an, das einer 
  großen Antenne ähnelte und wie jede Technik der Grah'tak in Wahrheit 
  eine unentwirrbare Mischung aus lebloser Technik, organischem Material und schwarzmagischer 
  Kraft darstellte. Eine Magie, die aus dem Chaos entstanden war, das dem Bösen 
  entstammte, und die nur Böses hervorbrachte.


  Es war ein Gedankentransmitter aus den Tagen des großen Feldzugs.


  In den alten Tagen waren diese Geräte benutzt worden, um auch jene Grah'tak, 
  die nicht die Fähigkeiten der Far'ruk oder anderer mental begabter Dämonen 
  verfügten, mit dem Subdaemonium in Verbindung treten lassen zu können.


  Nachdem das Tor zum Dämonenreich jedoch geschlossen worden war, waren Gedankenübermittler 
  wie dieser nutzlos geworden, doch heute würde er den Grah'tak erneut einen 
  wertvollen Dienst erweisen …


  Ungeduldig sah Mathrigo zu, wie die Sezierer zu Werke gingen, wie sie jeden 
  Kontakt und jede Einstellung des Geräts, von dem glänzend schwarzer 
  Schleim zu Boden troff, noch einmal überprüften.


  »Ihr verschwendet meine Zeit«, mahnte der Kardinaldämon, worauf 
  seine kleinwüchsigen Handlanger ihre Bemühungen noch verstärkten, 
  einander hektische Anweisungen zuzuraunen begannen. Keiner wollte derjenige 
  sein, an dem der Herr der Dämonen ein Exempel statuierte.


  »Wir versuchen jetzt, den Inhalt des Gehirns des nichtswürdigen Far'ruk 
  sichtbar zu machen, schrecklicher Mathrigo«, führte einer der Sezierer 
  aus. »Wir hoffen, dass das Ergebnis zu eurer Zufriedenheit ausfallen wird.«


  »Das hoffe ich auch«, erwiderte der Kardinaldämon übellaunig.

 


  »Sehen Sie sich das an!«


  Unvermittelt war die gemischte Expedition aus zivilen Wissenschaftlern und UNSF-Marines 
  auf einen breiten Hauptkorridor gestoßen, dessen Enden sich nach beiden 
  Seiten in unergründlicher Dunkelheit verloren, selbst das Licht der großen 
  Scheinwerfer, die einige der Marines auf den Schulterpartien ihrer Kampfanzüge 
  bei sich trugen, verlor sich nach zwanzig, dreißig Metern, wurde von der 
  Dunkelheit förmlich verschluckt.


  »Wie lange dieser Gang wohl sein mag?«, rätselte Pupov.


  »Schwer zu sagen«, entgegnete Stephani. »Möglicherweise 
  ist es der Hauptverbindungsgang, der sich durch das ganze Schiff zieht.«


  »Dann sollten wir ihm folgen«, schlug Commander Killgaer vor. »Auf 
  diese Weise erhalten Sie einen hübschen Überblick auf Ihrer Sightseeing-Tour, 
  und meine Leute können systematisch das ganze Schiff nach potentiellen 
  Gefahren absuchen.«


  »Einverstanden«, stimmte Stephani zu, »und in welche Richtung?«


  »Die Energiesignaturen, die wir hin und wieder empfangen, scheinen vom 
  Heck des Schiffes zu kommen«, meldete Corporal Pitcher.


  »Möglicherweise der Maschinenraum«, mutmaßte Kiragi.


  »Dann werden wir in diese Richtung gehen«, entschied Killgaer, und 
  endlich einmal gab es keinen Widerspruch.


  Der Trupp setzte sich wieder in Bewegung.


  Sergeant Hanser gab seinen Leuten Befehl, nach beiden Seiten auszuschwärmen 
  und Schützenreihen zu bilden, die die Flanken der Expedition sichern sollten. 
  Ein Stoßtrupp wurde vorausgeschickt, der das Gelände sondieren sollte, 
  wenngleich weder den Marines noch ihrer Kommandantin klar war, wonach sie eigentlich 
  die Augen offen halten sollten.


  Immer weiter führte der Marsch in den dunklen Bauch des Schiffes, vorbei 
  an kreuzenden Quergängen und längst verloschenen Bildschirmen. Hin 
  und wieder wurden von den mobilen Scannern, die die Wissenschaftler bei sich 
  trugen, kurze Energieemissionen gemessen, die jedoch zu zaghaft waren, um fundierte 
  Schlüsse zuzulassen.


  Alles, was blieb, waren Spekulationen.


  »Vielleicht hat die Crew das Schiff verlassen«, rätselte Stephani.


  »Wenn das so ist, dann sollten wir uns fragen, wieso«, meinte Pupov.


  »Was meinen Sie?«


  »Nun, möglicherweise hatte die Crew einen guten Grund, ihr Schiff 
  zu verlassen. Vielleicht gab es eine Seuche an Bord oder …«


  »Bitte, Doktor!«, rief Kiragi ihn zur Vernunft. »Bleiben Sie 
  sachlich! Unsere Messgeräte zeigen nicht das Geringste an. Wenn es hier 
  irgendwelche Viren oder Sporen gegeben hätte, müsste es wenigstens 
  noch organische Spuren davon geben.«


  »Nicht unbedingt«, widersprach der streitbare Mediziner. »Unter 
  gewissen Umständen ist es durchaus denkbar, dass sich organische Stoffe 
  völlig auflösen. Wir haben so etwas schon gesehen, zum Beispiel bei 
  …«


  »Ich denke, Sie können sich Ihre Spekulationen sparen, meine Herren«, 
  drang Commander Killgaers Stimme plötzlich dumpf aus dem Interkom.


  »Wieso, was ist?«


  »Wenn Sie wissen wollen, was mit der Crew geschehen ist, sehen Sie sich 
  mal das an!«


  »Gütiger Himmel!«, stieß Stephani hervor, als er sich umwandte 
  und den Korridor hinab blickte.


  Unmittelbar vor ihnen verbreiterte sich der Gang zu einem riesigen Saal, der 
  von mehreren Balustraden umlaufen wurde. In der Mitte gab es eine Säule 
  mit exotisch aussehenden Schalttafeln und erloschenen Monitoren, vor langer 
  Zeit schien dies so etwas wie ein Versammlungsort gewesen zu sein, dem Briefing-Raum 
  auf der ›Lewis & Clark‹ nicht unähnlich.


  Das eigentlich Erschreckende war jedoch nicht die gewaltigen Dimensionen der 
  Halle, sondern die leblosen Gestalten, die überall herumlagen.


  »Unglaublich, einfach unglaublich!«, stieß Stephani atemlos 
  hervor, während er sich bereits in Bewegung setzte und auf eine der erstarrten 
  Leichen zueilte.


  Der Anblick verschlug ihm die Sprache.


  Das fremde Wesen war mumifiziert, schwarzledrige Haut spannte sich über 
  Knochen, die einst ungeheuer robust gewesen sein mussten. Möglicherweise 
  stammte das Wesen von einer Welt mit sehr hoher Gravitation.


  Die Kreatur war groß, etwa eineinhalb mal so groß wie ein Mensch. 
  Aus dem gedrungenen, walzenförmigen Oberkörper ragten vier Arme. Neben 
  zwei Beinen, die offenbar der Fortbewegung dienten, hatte die Kreatur über 
  ein drittes Stützbein verfügt. Alle sieben Gliedmaßen standen 
  in groteskem Winkel vom Körper ab.


  Der Anblick war Ekel erregend, und zugleich auch faszinierend.


  In stummer Ehrfurcht verharrten Stephani und seine drei Kollegen vor dem mumifizierten 
  Leichnam, versuchten zu begreifen, was sie da sahen.


  »Außerirdische Intelligenz«, murmelte Stephani immer wieder 
  sein Credo, an das er all die Jahre unerschütterlich geglaubt hatte und 
  für das er jetzt endlich den Beweis erhielt. »Es ist eine außerirdische 
  Intelligenz.«


  »Tatsächlich«, war alles, was Pupov dazu sagen konnte.


  »Diese Typen sind alle tot«, stellte Commander Killgaer weniger ehrfurchtsvoll 
  fest. Die Offizierin hatte ihre Marines ausschwärmen lassen, um die Halle 
  zu sichern. »Sieht so aus, als wären sie ziemlich plötzlich gestorben.«


  »Was bringt sie auf den Gedanken?«


  »Raten Sie mal, Doktor. Diese Wesen haben das Zeitliche gesegnet, wo immer 
  sie gerade standen. Sogar dort oben auf den Balustraden liegen einige von ihnen. 
  Wenn Sie mich fragen, sieht das nicht gerade so aus, als ob …«


  »Commander?«, schaltete sich plötzlich Sergeant Hanser in das 
  Gespräch ein.


  »Was gibt es, Sarge?«


  »Sie sollten hier rüberkommen und sich das ansehen. Chang und Lansky 
  haben da etwas entdeckt, auf das ich mir ehrlich gesagt keinen Reim machen kann.«


  »Schon unterwegs«, bestätigte die Kommandantin, und gefolgt von 
  den Wissenschaftlern umrundete sie die Techniksäule, die die Mitte der 
  großen Halle einnahm.


  Schon von weitem konnte sie den betroffenen Ausdruck in Hansers Gesicht erkennen. 
  Der Sergeant und einige Marines starrten auf etwas, das vor ihnen am Fuß 
  der Säule lag.


  Respektvoll machten sie Platz, als Killgaer und die Zivilisten sich näherten, 
  und dann sah auch die Kommandantin, was ihre Leute entdeckt hatten.


  Es war ein weiterer mumifizierter Alien-Leichnam, aber anders als die übrigen 
  lag er nicht einfach nur da. Er stand aufrecht, sein nach hinten gebogener Hinterkopf 
  und seine Beine waren mit dem metallenen Sockel der Säule verschmolzen.


  »Scheiße«, kommentierte Private Chang heiser. »Was ist 
  hier nur passiert, Commander?«


  »Halten Sie die Klappen, PFC«, wies Sergeant Hanser ihn zurecht. »Aber 
  die Frage ist berechtigt, was ist hier geschehen?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand Killgaer ehrlich. »Etwas Ähnliches 
  habe ich noch nie gesehen.«


  »Haut und Knochen scheinen unmittelbar mit dem Metall verbunden zu sein«, 
  stellte Pupov fest, der vorgetreten war und den Leichnam genauer in Augenschein 
  nahm.


  »Aber wie ist so etwas möglich? Wie kann ein lebendes Wesen mit fester 
  Materie verschmelzen?«


  »Wir können nur vermuten. Durch einen Austausch von Molekülen 
  möglicherweise.« Der Mediziner zuckte mit den Schultern. »Vielleicht 
  war es ein Unfall.«


  »Vielleicht aber auch nicht«, gab Stephani zu bedenken. »Möglicherweise 
  schloss die Technologie dieser Wesen ein Verschmelzen mit fester Materie ein.«


  »Glauben Sie das im Ernst, Doktor?«, fragte Killgaer mit hochgezogenen 
  Brauen. »Sehen Sie sich das Ding doch mal an. Sein Mund ist geöffnet, 
  als ob es bis zuletzt laut geschrien hätte. So sieht niemand aus, der Spaß 
  an seiner Arbeit hat, oder?«


  Der Wissenschaftler hätte gerne widersprochen, zumal ihn die saloppe Ausdrucksweise 
  der Soldatin ärgerte. Aber er schwieg. So sehr es ihm widerstrebte, es 
  zuzugeben, Killgaer hatte Recht.


  »Möglicherweise war es ein Unfall«, meinte er kleinlaut.


  »Möglicherweise«, stimmte die Kommandantin zu.


  »Hier drüben ist noch einer«, meldete Sergeant Hanser. »Das 
  arme Schwein scheint direkt mit dem Boden verwachsen zu sein. Und Pitcher hat 
  drüben auf der anderen Seite drei Beine gefunden, die aus der Wand ragen.«


  »Verdammt«, sagte die Kommandantin leise. »Sergeant, ich will, 
  dass die Leute in Gruppen beisammen bleiben. Höchste Alarmbereitschaft, 
  verstanden? Halten Sie die Augen offen.«


  »Aye, Ma'am. Und wonach sollen wir Ausschau halten?«


  »Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass es mir auf diesem Kahn 
  immer weniger gefällt. Und solange wir nicht wissen, was es mit dieser 
  Sache auf sich hat, ist höchste Vorsicht geboten. Oder sind Sie anderer 
  Ansicht, Dr. Stephani?«


  »Nein«, stimmte der Wissenschaftler ein wenig verunsichert zu. »Solange 
  wir nicht wissen, womit wir es hier zu tun haben, sollten wir vorsichtig sein.«


  Die Kommandantin nickte, gab ihren Leuten Befehl zum Weitermarsch. Eine Gruppe 
  von fünf Marines unter der Führung von Corporal Caldera ließ 
  sie zurück, die Männer sollten den Korridor beobachten und melden, 
  sobald sich etwas Unvorhergesehenes ereignete.


  Außerdem sollten sie der Expedition den Rücken frei halten, die Begegnung 
  mit den grausig zugerichteten Leichen hatte nicht dazu beigetragen, das miese 
  Gefühl zu beseitigen, das Killgaer empfand …

 


  Corporal Caldera blickte den Korridor hinab, sah, wie das Licht der Scheinwerfer, 
  die die Expedition mit sich führte, allmählich von der Dunkelheit 
  verschluckt wurde.


  Es behagte dem Unteroffizier nicht recht, dass er dazu abgestellt worden war, 
  mit seiner Gruppe zurückzubleiben und den Rückzug der Expedition zu 
  sichern, etwas Finsteres, Unheimliches ging von diesem Ort aus, das ihm ganz 
  und gar nicht behagte.


  Aber er war nun mal ein Angehöriger des Marinecorps, und das bedeutete, 
  dass er zu gehorchen hatte, wenn ein Vorgesetzter ihm einen Befehl erteilte.


  Caldera verteilte seine Leute in der Halle, sodass einer zum anderen Sichtkontakt 
  hatte. Er wies sie an, die Augen offen zu halten und sofort Alarm zu geben, 
  wenn sich irgendetwas regte, wobei ihm selbst nicht so ganz klar war, was das 
  sein sollte.


  Immer wieder ertappte sich der Corporal dabei, dass er den bizarr geformten 
  Körpern, die aus der Wand und dem Boden der Halle ragten, misstrauische 
  Blicke zuwarf.


  Natürlich, er war nur ein Soldat, seine Aufgabe bestand nicht darin, sich 
  Gedanken zu machen, sondern Befehle auszuführen.


  Aber war die Expedition auf dieses Schiff eine gute Idee gewesen?


  Caldera bezweifelte es, und er wusste, dass auch Commander Killgaer ihre Zweifel 
  hatte. Stephani und die anderen Zivilisten waren so von dem Gedanken besessen, 
  in die Annalen der Wissenschaftsgeschichte einzugehen, dass sie jede Vorsicht 
  in den Wind schlugen.


  Was, wenn das, was diese Aliens umgebracht hatte, noch immer an Bord war? Wenn 
  es kein Unfall gewesen war, sondern etwas Anderes? Etwas Fremdes, Bedrohliches 
  …?


  Caldera schüttelte entschieden den Kopf.


  Er durfte nicht in Panik geraten, musste einen kühlen Kopf bewahren. Der 
  Corporal atmete tief durch, setzte eine der Entspannungstechniken ein, die man 
  ihnen im Marine-Trainingscenter auf dem Mars beigebracht hatte.


  Die Übung zeigte Wirkung, als plötzlich ein gellender, greller Schrei 
  aus dem Empfänger des Komlink drang.


  »Aaaargh!«


  »Garner!«, war die Stimme eines anderen Soldaten zu hören, »was 
  … O mein Gott!«


  Im nächsten Augenblick erklang das Hämmern einer L 15, dicht gefolgt 
  von erneuten Schreien.


  Caldera fuhr herum.


  Der Flügelmann zu seiner Rechten war plötzlich verschwunden. Gleichzeitig 
  nahm der Corporal aus seinem Augenwinkel heraus eine flüchtige Bewegung 
  war, wie ein Schatten, der rasch vorüber huschte.


  Sein klobiges Gewehr instinktiv in Anschlag reißend, kreiselte Caldera 
  herum, um entsetzt festzustellen, dass auch Private Amrupi, der auf der anderen 
  Seite postiert gewesen war, plötzlich spurlos verschwunden war.


  »Verdammt, was …?«


  »Corporal, Hilfe!«, drang die Stimme von Private Sawati aus dem Komlink, 
  die auf der anderen Seite der breiten Säule postiert war. »Helfen 
  Sie mir …!«


  »Aushalten, Sawati, ich komme!«


  Caldera fühlte, wie Adrenalin heiß und feurig in seine Adern pumpte. 
  So schnell sein Kampfanzug und die erhöhte Schwerkraft es zuließen, 
  rannte er los, umrundete im Laufschritt die Säule der erloschenen Monitore, 
  das L15-Gewehr schussbereit erhoben.


  Doch als er Sawatis Position erreichte, erwartete ihn dort eine böse Überraschung 
  – die dunkelhäutige Soldatin war nicht mehr da!


  »Sawati?«


  Caldera drehte sich um seine Achse, blickte suchend umher, doch weit und breit 
  war niemand zu sehen.


  Nicht nur Sawati war nicht mehr zu sehen, auch alle anderen waren verschwunden, 
  spurlos, wie vom Erdboden verschluckt. Das einzige, was darauf hindeutete, dass 
  es sie überhaupt je gegeben hatte, waren die noch glühenden Einschusslöcher 
  in den metallenen Wänden.


  »Scheiße, Scheiße«, murmelte Caldera vor sich hin. »Was 
  geht hier ab? Was für eine verdammte Show ist hier am Laufen?«


  Wachsam um sich blickend, das Gewehr erhoben, wechselte der Unteroffizier die 
  Frequenz des Funkgeräts. »Corporal Caldera an Sergeant Hanser. Corporal 
  Caldera an Sergeant Hanser. Sarge, bitte melden Sie sich! Wir wurden angegriffen, 
  meine Leute sind spurlos verschwunden … Hören Sie mich?«


  Doch Caldera erhielt keine Antwort.


  Alles, was er im Empfänger des Komlink hören konnte, war ein dumpfes 
  Rauschen.


  »Scheiße«, sagte der Corporal wieder, während er fühlte, 
  wie klamme Furcht ihn erfasste.


  Angstschweiß trat ihm auf die Stirn, während er gehetzt umherblickte, 
  und plötzlich wieder das Gefühl hatte, ein Schatten würde unmittelbar 
  hinter ihm vorbeiwischen.


  Blitzschnell kreiselte er herum.


  Doch da war nichts.


  Kein Feind, nichts, worauf er hätte feuern können.


  Dann, plötzlich, hatte er das Gefühl, dass etwas hinter ihm war, sich 
  langsam auf ihn zu bewegte.


  Der Corporal schluckte, fasste den Griff seiner Waffe fester. Dann fuhr er herum, 
  entschlossen, sich bis zum letzten Blutstropfen zu verteidigen, doch auf den 
  Anblick, der ihn erwartete, war er nicht vorbereitet.


  Ein gellender Schrei entrang sich Calderas Kehle.


  Im nächsten Moment wurde er mit Urgewalt gepackt und geradewegs in die 
  massive Metallwand gerissen.

 


  Abrupt hielt Torn in seinem Lauf inne.


  Für einen kurzen Moment hatte er einen Aufschrei gehört, tief in seinem 
  Inneren, den Schrei eines Menschen!


  Sie waren also bereits an Bord.


  Mit Unbehagen registrierte der Wanderer, dass der Schrei, den er gehört 
  hatte, aus der gleichen Richtung kam wie die Signale des Schlüssels, die 
  er hin und wieder auffing. Er hatte gehofft, den Schlüssel zu finden und 
  zu verschwinden, ehe die Menschen eintrafen, daraus würde nun wohl nichts 
  mehr werden.


  Nun konnte er nur noch versuchen, den Schlüssel zu finden, bevor die Sterblichen 
  vielleicht zufällig darauf stießen und alles nur noch komplizierter 
  wurde.


  Plötzlich ein zweiter Schrei, noch lauter diesmal und voller Schmerz und 
  Agonie.


  Die Menschen waren in Todesangst, wurden von irgendetwas angegriffen, war dieses 
  Schiff doch nicht so verlassen, wie es den Anschein hatte?


  Der Wanderer zögerte einen Augenblick.


  Noch immer konnte er keine dämonische Einwirkung spüren, hatte also 
  kein Recht einzugreifen. Doch sein Verantwortungsgefühl, das er den Menschen 
  gegenüber empfand, nötigte ihn dazu, wenigstens nach dem Rechten zu 
  sehen.


  Irgendetwas auf diesem Schiff stimmte nicht, vielleicht würde er nun endlich 
  herausfinden, was das war …


  Der Wanderer setzte sich in Bewegung, wollte den Gang hinunterstürmen, 
  als sich ihm unerwartet ein Hindernis in den Weg stellte.


  Von einem Augenblick zum anderen fuhr ein massives Metallgitter aus der Decke, 
  krachte unmittelbar vor ihm mit dumpfem Schlag zu Boden.


  Torn blieb stehen.


  Was war das?


  Eine Falle?


  Eine Art Sicherung gegen Eindringlinge?


  Oder nur purer Zufall?


  Der Wanderer hielt inne und fuhr herum, schlug die andere Richtung ein, um schon 
  nach wenigen Schritten von einem weiteren Gitter gestoppt zu werden, das sich 
  jäh aus der Decke löste und wie ein Fallbeil herabraste.


  Jetzt bin ich wenigstens sicher, dass es kein Zufall war, dachte Torn, 
  wenngleich ihm die Folgerung aus dieser Erkenntnis nicht sehr gefiel. Es 
  scheint doch jemanden an Bord zu geben. Jemanden, der mich beobachtet und nicht 
  will, dass ich den Menschen zur Hilfe komme.


  Jemanden, der vielleicht im Besitz des Schlüssels ist …

 


  Vorsichtig drang die Expedition in den breiten Hauptkorridor vor, weiter zum 
  Heck des Schiffes, wo noch immer unregelmäßige Energiefluktuationen 
  angezeigt wurden.


  »Sie sind mal stärker und mal schwächer«, meldete Dr. Kiragi. 
  »Ein Muster lässt sich nicht feststellen. Jedenfalls nicht ohne weiteres, 
  dazu wären ausführliche Berechnungen nötig.«


  »Dafür haben wir keine Zeit«, meinte Commander Killgaer, während 
  sie ihren Blick misstrauisch über die Apparaturen und fremdartigen Symbole 
  schweifen ließ, mit denen die Wände in diesem Teil des Korridors 
  versehen waren. »Wir statten dem Maschinenraum einen Besuch ab und sehen, 
  was es dort gibt. Danach verschwinden wir.«


  »Was ist, Commander«, fragte Dr. Stephani stichelnd. »Haben Sie 
  Angst?«


  »Ich bin vorsichtig«, verbesserte die Offizierin, »das 
  ist ein großer Unterschied. Und Sie sollten auch vorsichtig sein, Doktor, 
  schließlich tragen Sie die Verantwortung für eine ganze Gruppe von 
  Wissenschaftlern.«


  »Danke, dass Sie mich daran erinnern«, versetzte der Exobiologe bissig. 
  »Aber diese Menschen sind wie ich der Wissenschaft und der Wahrheit verpflichtet. 
  Sie werden nicht von hier fortgehen, ehe sie nicht zumindest einen Teil dieses 
  Rätsels entschlüsselt haben. Woher kommt dieses Raumschiff? Wohin 
  geht es? Wer sind diese Wesen, die wir in jener Halle gefunden haben? Und was 
  ist mit ihnen passiert? Für diese Technik hier würden manche Ingenieure 
  auf der Erde einen Mord begehen.«


  »Ihre Wissbegier in allen Ehren«, erwiderte die Kommandantin, »aber 
  für mich hat die Sicherheit der ›Lewis & Clark‹ Priorität. 
  Sobald ich das Gefühl habe, dass es hier zu gefährlich wird, werde 
  ich die Sache abblasen, haben Sie verstanden?«


  »Ich verstehe völlig«, versicherte Stephani. »Aber Sie können 
  mir glauben, Commander, dass dieses Schiff absolut sicher ist. Die Besatzung 
  ist vielleicht schon seit vielen Jahren tot, und es gibt nichts, absolut gar 
  nichts, wovor wir uns fürchten müssten, abgesehen vielleicht von unserer 
  eigenen Fanta …«


  Weiter kam der Wissenschaftler nicht.


  Aus der Decke des Korridors fiel plötzlich ein massives Metallgitter herab, 
  das sich geradewegs aus der glatten Wand zu formen schien, und mit schrecklicher 
  Wucht zu Boden donnerte.


  Die beiden Marinesoldaten, die die Vorhut bildeten, wurden von den spitz zulaufenden, 
  metallenen Pfeilern erschlagen.


  »Verdammter Mist!«, stieß Killgaer hervor. »In Deckung! 
  Sofort!«


  Die Marines zögerten keinen Augenblick, gingen wo sie waren in die Hocke, 
  ihre L15-Gewehre im Anschlag. Auch die Wissenschaftler warfen sich flach zu 
  Boden, vergruben ihre Köpfe unter den Armen.


  Sekundenlang geschah nichts, war kein Laut zu hören außer dem Vibrieren 
  des Metalls, das noch immer von dem dumpfen Hammerschlag des Falltors dröhnte.


  »Nur unsere Fantasie, was Doktor?«, versetzte Killgaer bitter. »Unsere 
  Fantasie hat gerade zweien meiner Leute das Leben gekostet.«


  Die Offizierin blickte hinüber zu den zerschmetterten, blutigen Leibern, 
  die unter dem Gitter lagen, für sie kam jede Hilfe zu spät.


  »E-es tut mir leid«, beteuerte Stephani, während er sich zitternd 
  auf die Beine raffte. »Damit konnte niemand rechnen.«


  »Doch«, widersprach die Kommandantin. »Nach allem, was wir in 
  dieser Halle gesehen haben, hätten wir damit rechnen müssen. 
  Irgendetwas stimmt nicht auf diesem Kahn, das ist ziemlich offensichtlich.«


  »Seien Sie nicht albern! Vermutlich handelt es sich bei diesem Gitter nur 
  um eine alte Sicherheitssperre, eine Vorkehrung gegen Eindringlinge, nichts 
  weiter. Wir haben sie versehentlich ausgelöst. Sie war sicherlich nicht 
  dazu angelegt, jemanden zu töten.«


  »Ich bin mir da nicht so sicher«, widersprach Dr. Settler zögernd. 
  »Haben Sie gesehen, wie dieses Gitter aus der Wand gewachsen ist? Es war 
  vorher nicht zu sehen.«


  »Genau«, fügte Killgaer hinzu. »Perfekt getarnt. Eine Falle 
  also.«


  »Das muss nicht sein. Vielleicht ist das alles auch nur ein Missverständnis. 
  Bedenken Sie, dass dies unser erster Kontakt mit einer fremden Rasse ist, oder 
  zumindest mit dem, was sie uns hinterlassen hat.«


  »Das ist genau die Frage, Dr. Stephani«, pflichtete Killgaer ihm ausnahmsweise 
  bei. »Was haben uns diese Aliens hinterlassen? Was ist es, das da auf unsere 
  gute alte Erde zufliegt?«


  »Um das herauszufinden, sind wir hier.«


  »Schön, aber offensichtlich sind wir hier nicht erwünscht. Wir 
  werden uns also zurückziehen und erst dann wiederkommen, wenn wir genügend 
  Leute und die entsprechende Ausrüstung haben.«


  »Das ist nicht akzeptabel«, protestierte Stephani. »Wir …«


  »… ziehen uns jetzt zurück«, erwiderte die Kommandantin 
  energisch, blitzte Stephani aus ihren blauen Augen an, die durch das getönte 
  Glas des Helms geheimnisvoll grün aussahen. »Das ist ein Befehl, Doktor, 
  ich dulde keinen Widerspruch. Zwei meiner Leute sind tot und wir wissen nicht, 
  womit wir es hier zu tun haben. Meine Anweisungen in diesem Fall lauten, dass 
  wir uns zurückziehen und auf das Eintreffen der siebten Flotte warten sollen. 
  Und genau das werden wir tun, verstanden?«


  Der Wissenschaftler hielt ihrem Blick einen Augenblick lang schmollend stand.


  »Verstanden«, erwiderte er dann zähneknirschend.


  Killgaer nickte Sergeant Hanser zu, der die Schützenreihen für den 
  Rückmarsch einteilte.


  Die Marines blickten misstrauisch umher, der Tod ihrer Kameraden hatte ihnen 
  zugesetzt. Ihre Finger lagen nervös auf den Abzügen ihrer Blastergewehre, 
  doch es gab keinen Feind, gegen den sie kämpfen konnten …


  »Abmarsch«, gab Killgaer den Befehl, und die beiden Schützenreihen, 
  die die Offizierin und die Gruppe der Wissenschaftler flankierten, setzten sich 
  wieder in Bewegung, langsamer jetzt und vorsichtiger noch als zuvor.


  Es half jedoch nichts.


  Kaum waren sie zehn Schritte gegangen, löste sich ein zweites Gitter, diesmal 
  kam es aus dem Boden, schoss senkrecht zur Decke hinauf.


  Wieder erwischte es die beiden Marines, die in vorderster Reihe marschierten.


  Die mörderischen Spitzen des Gitters, die wie von Geisterhand aus dem Boden 
  wuchsen und senkrecht nach oben schossen, erfassten und durchbohrten sie, pfählten 
  sie auf barbarische Art und Weise. Damit noch nicht genug, trugen sie die durchbohrten 
  Leiber der Soldaten empor, bis hinauf zur hohen Decke des Korridors.


  Dr. Settler gab einen gellenden Schrei von sich. Die übrigen Angehörigen 
  des Trupps warfen sich in Deckung, einer der Marines eröffnete das Feuer.


  Ein grellroter Energiestrahl löste sich aus der Mündung seiner Waffe 
  und fuhr in die Wand, hinterließ eine klaffende Öffnung aus geschmolzenem 
  Metall.


  »Feuer einstellen!«, wies Sergeant Hanser ihn über Funk energisch 
  an. »Verdammt, was machen Sie da?«


  »Da war etwas, Sir«, versicherte der Marine. »Für einen 
  Moment habe ich etwas gesehen. Ein Schatten oder so …«


  »Kann das irgendjemand bestätigen?«


  Niemand konnte, Hanser hielt die Sache damit für erledigt.


  Als sich nichts mehr regte, erhoben sich die Menschen langsam wieder aus ihrer 
  Deckung.


  »Habt ihr das gesehen?«, fragte Chang. »Dieses verdammte Gitter 
  ist direkt aus dem Boden gekommen. Es hat Carter und Kostakov förmlich 
  aufgespießt.«


  »Sie sind beide tot«, stellte Corporal Pitcher mit Blick auf seinen 
  Scanner fest.


  »Können wir sie wenigstens von dort runter holen, Commander?«, 
  fragte Lansky mit bebender Stimme.


  Killgaer blickte hinauf, wo die leblosen Körper der beiden Marines hingen. 
  Auch sie schmerzte der Anblick, aber als Kommandantin durfte sie ihren Gefühlen 
  nicht nachgeben, war sie nicht für die Toten verantwortlich, sondern für 
  die, die noch am Leben waren.


  »Nein«, entschied sie deshalb. »Wir haben im Augenblick wichtigere 
  Dinge, um die wir uns kümmern müssen. Sergeant Hanser?«


  »Ja, Ma'am?«


  »Schneidbrenner.«


  »Sofort.«


  »Was haben Sie vor?«, wollte Stephani wissen. »Was wohl?«, 
  gab die Offizierin barsch zurück. »Wir müssen sehen, dass wir 
  hier rauskommen, ehe es noch mehr von uns erwischt.«


  »Schön. Und in welche Richtung wollen Sie gehen?«


  »Dumme Frage, zurück zum Schiff natürlich.«


  »Das wäre äußerst unklug. Wie Sie sehen, gibt es auch auf 
  dem Rückweg automatische Fallen. Ebenso gut können wir versuchen, 
  weiter in den Maschinenraum vorzudringen.«


  »In den Maschinenraum, was?« Killgaer blitzte den Wissenschaftler 
  an. »Ich schätze ihren Ehrgeiz und Ihre Beharrlichkeit, Stephani. 
  Aber ich mag es nicht, wenn Leute das Leben anderer gefährden, nur um ihrer 
  eigenen Reputation und Ehrsucht Willen. Wenn Sie wollen, gehen Sie in die andere 
  Richtung weiter, Sergeant Hanser wird Ihnen gerne den Schneidbrenner überlassen. 
  Wenn nicht, dann halten Sie jetzt einfach die Klappe, okay?«


  »Weshalb so aufgebracht? Wegen eines bedauerlichen Unfalls? Ihre Leute 
  sind Soldaten, oder nicht? Sterben gehört zu ihrem Job.« Killgaer 
  starrte den Wissenschaftler fassungslos an. Für einen Augenblick erwog 
  sie, ihm einen Vortrag zu halten über Ehre und Verantwortung, darüber, 
  wie sich ein Vorgesetzter gegenüber einem Untergebenen zu verhalten hatte, 
  aber sie ahnte, dass das sinnlos gewesen wäre.


  »Sie widerlicher, zynischer Bastard«, sagte sie nur, und ließ 
  Stephani einfach stehen, gesellte sich zu ihren Leuten, die bereits dabei waren, 
  eine Öffnung in das Gitter zu schneiden, das ihnen den Rückweg versperrte.

 


  Einmal mehr sah sich Torn genötigt, sein Lux, die altehrwürdige Waffe 
  der Wanderer, als Werkzeug einzusetzen. Blaue Entladungen von Energie stoben 
  aus der Klinge, als er sie an die Gitterstäbe ansetzte und mit ihr das 
  schimmernde Metall zerschnitt. Mühelos glitt das Lux durch die armdicken 
  Stäbe.


  Der Wanderer vollführte einen mannshohen Kreis mit der Klinge, trat den 
  losgelösten Teil des Gitters nach draußen. Anstatt jedoch schwer 
  und bleiern aufzuschlagen, landete das Gitter weich auf dem Boden des Korridors, 
  schien förmlich davon aufgesogen zu werden, und war im nächsten Moment 
  verschwunden.


  Verblüfft stieg der Wanderer durch die Öffnung nach draußen. 
  Als er sich umwandte, um noch einmal zurück zu blicken, stellte er zu seiner 
  Verwunderung fest, dass sich das Gitter hinter ihm wieder geschlossen hatte, 
  so, als hätte es nie eine Öffnung gegeben.


  Materiefluktuation, schoss es ihm durch den Kopf.


  Auf diesem Schiff war einiges anders, als es auf den ersten Blick erschien, 
  und längst schon hatte der Wanderer nicht mehr das Gefühl, dass alles 
  hier durch Zufall geschah.


  Im Gegenteil, es schien gelenkt zu werden, von einem fremden Willen, einer fremden 
  Macht. Plötzlich kam sich Torn in den Korridoren des Schiffes beobachtet 
  vor, empfand er ein unangenehmes Gefühl von Bedrohung.


  Den Gang hinab setzte er seinen Weg fort, weiter in die Richtung, aus der er 
  den Schrei vernommen hatte und in der er auch den Schlüssel vermutete.


  Im bläulichen Schein, den die Plasmarüstung und das Lux in seiner 
  Hand verbreiteten, konnte er vor sich das Ende des Korridors sehen.


  Der Gang mündete in eine große Halle, die auf ihren Stirnseiten von 
  einem breiten Korridor durchlaufen wurde, der so etwas wie der Hauptverbindungsgang 
  des Schiffes zu sein schien. In der Mitte der Halle erhob sich eine gewaltige 
  Säule, deren Anblick Torn einmal mehr an die alte Zentrale auf der Festung 
  am Rande der Zeit erinnerte, verloschene Monitore hingen dort und geheimnisvolle 
  Apparaturen, die durch dicke, verworrene Kabelschläuche miteinander verbunden 
  waren.


  Dann sah der Wanderer die Leichen.


  Sie sahen aus wie jene, die er in der Zentrale des Schiffes gefunden hatte, 
  waren mumifiziert und vermutlich Hunderte von Jahren alt.


  Einige der Leichen schienen mit der Schiffswand und dem Boden direkt verwachsen 
  zu sein, was Torn einmal mehr Grund zu der Veranlassung gab, dass die Materie 
  an Bord in einem instabilen Zustand war.


  Die Materie fluktuiert, ist einmal flüssig oder gasförmig, dann 
  feststofflich.


  Betroffen schritt Torn die Reihen der mumifizierten Alien-Körper ab, 
  und erstarrte.


  Denn mitten unter den toten Aliens befand sich der Leichnam eines Menschen.


  Es war ein junger Mann, dessen Gestalt förmlich erstarrt war. Ein Teil 
  von ihm, von der Hüfte an abwärts, steckte in der Hallenwand, der 
  Rest ragte heraus, leblos und starr. Das Namensschild auf seiner Brust lautete 
  auf Caldera.


  Das Glas von Calderas Helm war gesprungen, seine Haut rissig und aufgedunsen. 
  Dennoch konnte Torn den entsetzten Ausdruck erkennen, der sich in den Zügen 
  des Mannes abzeichnete, es sah so aus, als hätte ihn etwas gepackt und 
  in die Wand gerissen, als hätte er alles versucht zu entkommen. Doch es 
  war vergeblich gewesen.


  Er war es, der geschrien hat! Ich habe seinen Todesschrei gehört …


  Der Mann war von etwas attackiert und getötet worden, daran konnte 
  kein Zweifel bestehen.


  Torn hatte von Waffen gehört, die in der Lage waren, die Aggregatzustände 
  von Materie zu verändern, so genannten Disruptoren. Custos, sein Waffenmeister, 
  hatte ihm von diesen schrecklichen Waffen erzählt, die auf manchen Welten 
  im Gebrauch waren. War eine solche Waffe auch hier im Einsatz gewesen?


  In jedem Fall stand eines fest.


  Etwas befand sich an Bord.


  Und es war weder Torn noch den Menschen freundlich gesonnen …


 

 

4. Kapitel

 


  Verblüffend einfach war es den Marines gelungen, ein Loch in das Metall 
  des Gitters zu schneiden, als die ersten Kämpfer jedoch durch die Öffnung 
  stiegen, zeigte sich schnell, dass das fremde Material, aus dem das Gitter bestand, 
  sich nicht so schnell geschlagen geben würde.


  Commander Killgaer traute ihren Augen nicht, als sie sah, wie das massive Metall 
  plötzlich nachwuchs und sich vor ihren Augen wieder schloss.


  Die Wissenschaftler faselten etwas von Materietransformation und ergingen sich 
  in schwafelnden Diskursen, während Killgaer nur das eine Interesse hatte, 
  ihre Leute heil von diesem Schiff zu bringen. Das miese Gefühl, das sie 
  in ihrer Magengrube verspürt hatte, hatte sich inzwischen auf hässliche 
  Weise bestätigt, vier ihrer Leute waren auf grausame Weise ums Leben gekommen.


  Die Offizierin wies ihre Leute an, erneut ein Loch ins Gitter zu schneiden, 
  wieder und wieder. Auf diese Weise gelangte nach und nach die gesamte Expedition 
  aus dem seltsamen Käfig, in den sie so unverhofft geraten war, und jedes 
  Mal schloss sich das Gitter wieder.


  »Faszinierend«, meinte Stephani. Die Nase des Gelehrten zuckte aufgeregt, 
  seine Augen leuchteten. »Das ist alles so faszinierend.«


  »Für Sie vielleicht, Doktor«, versetzte Killgaer dumpf. »Für 
  meine Leute, die dort hinten aufgespießt wurden, wohl weniger.«


  »Das lässt sich bestimmt alles aufklären«, meinte Stephani 
  beharrlich. »Sicher haben wir etwas falsch gemacht, versehentlich einen 
  Alarm ausgelöst oder etwas in der Art. Ich kann mir nicht vorstellen, dass 
  eine Intelligenz, die imstande ist, etwas Derartiges zu bauen und die über 
  die Möglichkeit verfügt, feste Materie zu verändern, feindselige 
  Absichten hegt.«


  »Ich wünschte, ich hätte ihr Vertrauen, Doc«, versetzte 
  Corporal Pitcher, der nervös auf seinen Scanner blickte. »Die Anzeigen 
  sagen etwas anderes. Da kommt etwas auf uns zu, Commander.«


  »Was ist es?«


  »Ich kann es nicht sagen. Es kommt den Korridor herab.«


  »Ich kann es ebenfalls orten«, bestätigte Dr. Settler mit Blick 
  auf das mobile Display, das sie bei sich trug. »Scheint eine Lebensform 
  zu sein, aber ganz sicher kein Mensch …«


  Commander Killgaer warf einen Blick auf das Empfangsgerät des Corporals, 
  sah den grün leuchtenden Punkt, der in regelmäßigen Abständen 
  aufflammte und sich dabei dem X näherte, das ihren eigenen Standort markierte.


  »Was immer es ist«, knurrte sie, »ich bezweifle, dass es freundliche 
  Absichten hegt nach allem, was hier geschehen ist. Sergeant?«


  »Ma'am?«


  »Bilden sie eine Sturmspitze.«


  »Was haben Sie vor?«, fragte Dr. Pupov.


  »Was immer da auf uns zukommt, wir gehen ihm entgegen«, gab Killgaer 
  zurück. »Angriff ist die beste Verteidigung.«


  »Halten Sie das für klug?«


  »Jedenfalls für sehr viel klüger, als hier zu sitzen und darauf 
  zu warten, bis wir alle aufgespießt werden«, entgegnete die Kommandantin 
  entschieden. »Los geht's«, fügte sie dann hinzu, und die verbliebenen 
  Marines, die einen spitzen Keil bildeten, ihre L15-Gewehre schussbereit im Anschlag, 
  setzten sich in Bewegung, stürmten im Laufschritt den Gang hinab.


  »Was immer es ist«, schärfte Killgaer ihnen ein, »wenn es 
  Ärger macht, eröffnen wir das Feuer …«

 


  Sie kamen direkt auf ihn zu.


  Torn konnte es fühlen, und es behagt ihm ganz und gar nicht. Der Wanderer 
  hatte den Kontakt mit den Menschen vermeiden wollen, besonders weil an diesem 
  Ort keine Dämonen wirkten, sein Eingreifen also nicht erforderlich war.


  Dennoch schien auf diesem Raumschiff etwas nicht zu stimmen. Er wusste nicht, 
  was hier gespielt wurde, war sich auch nicht sicher, ob er es herausfinden wollte, 
  doch der Kontakt mit den Menschen ließ sich nun nicht mehr vermeiden.


  Sie waren bereits nahe, er konnte ihre Stimmen hören, sah schwaches Scheinwerferlicht 
  am Ende des Ganges.


  Keine Möglichkeit mehr, sich zu verstecken.


  Er musste sich tarnen.


  Der Wanderer konzentrierte sich, und seine Plasmarüstung begann sich zu 
  verändern. Der leuchtende Schein verblasste, und innerhalb von Sekunden 
  nahm die Rüstung Form und Aussehen des jungen Mannes an, der Caldera geheißen 
  hatte und dessen grausig zugerichteten Leichnam er in der Halle gefunden hatte.


  Was den unteren Teil des Raumanzugs betraf, den Torn nicht gesehen hatte, da 
  der arme Kerl in der Wand festgesteckt hatte, musste der Wanderer improvisieren. 
  Er würde sich dem Aussehen der anderen Menschen angleichen, sobald er sie 
  sah.


  Da kamen Sie.


  Im Laufschritt setzten sie aus der Dunkelheit heran. Sie trugen leichte Raumanzüge 
  der Klasse 2, mit Helmen und leicht getöntem Visier. Ihre Waffen, schwere, 
  klobige Energieblaster, hatten sie zum Schuss erhoben …


  »Halt!«, brüllte ihm eine raue Stimme über den Außenlautsprecher 
  eines der Helme entgegen.


  Torn verharrte.


  Noch während die Menschen auf ihn zu stürmten, nahm er die letzten 
  Korrekturen an seinem Anzug vor, den die Plasmarüstung bis ins Detail kopierte, 
  jedoch ohne dessen technische Funktionen nachzuahmen. Torn war kein sterbliches 
  Wesen mehr. Woraus die Luft auf dem fremden Raumschiff zusammengesetzt war, 
  konnte ihm gleichgültig sein.


  Die Menschen, Torn erkannten eine Handvoll Marineinfanteristen, dazu ein paar 
  Zivilisten, näherten sich ihm mit größter Vorsicht. Dann schienen 
  sie ihn zu erkennen, verständigten sich untereinander, und ließen 
  erleichtert ihre Waffen sinken.


  Die Reihen der Marines teilten sich, und eine Frau kam auf Torn zu, die den 
  Rang eines Commanders bekleidete. An ihrer Seite stand ein stämmiger Sergeant, 
  der ein alter Haudegen zu sein schien, ein Veteran aus vielen Kämpfen.


  Beide musterten Torn mit skeptischen Blicken und sagten etwas, doch durch das 
  Glas des Helms konnte der Wanderer sie nicht verstehen.


  Torn winkte mit den Händen, deutete an, dass das Funkgerät seines 
  Helms kaputt war, die Plasmarüstung war ein Wunderwerk einer weit fortgeschrittenen 
  Technik, aber sie versagte im allgemeinen darin, komplexere technische Gegenstände 
  nachzuahmen.


  »Ist es so besser?«, drang die Stimme der Kommandantin plötzlich 
  über Außenlautsprecher. »Können Sie mich hören, Corporal?«


  »Laut und deutlich«, erwiderte Torn. Er brachte den Stimmgenerator 
  der Rüstung dazu, verzerrt zu sprechen, so dass es klang, als würde 
  auch er sein System zur Außenkommunikation benutzen. Das hatte zudem den 
  Vorteil, dass seine Stimme nicht exakt wie die von Caldera zu klingen brauchte, 
  die er ja nie gehört hatte.


  »Warum haben Sie Ihren Posten verlassen, Corporal?«, sagte die Offizierin 
  streng, Torn schätzte sie als eine Frau von äußerster Charakterstärke 
  ein, aber auch erbarmungsloser Härte, wenn es darauf an kam.


  »Ich wurde angegriffen, Ma'am«, gab Torn zur Antwort, was er vermutete.


  »Angegriffen? Von wem?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wo sind die anderen?«


  Die anderen? Caldera war also nicht allein …?


  »Verschwunden«, gab der Wanderer wahrheitsgemäß zurück. 
  »Sie sind spurlos verschwunden, Commander.«


  »Verdammt«, stieß die Frau hervor, die laut Uniformkennung auf 
  den Namen Killgaer hörte. »Haben Sie das gehört, Stephani? Vier 
  meiner Leute sind spurlos verschwunden! Behaupten Sie jetzt immer noch, dass 
  das alles nur ein schlichtes Missverständnis ist, Doktor?«


  »Ich, äh … weiß nicht, was …«


  Ein Mann war vorgetreten, der einen zivilen Raumanzug trug und darin ziemlich 
  schmächtig aussah.


  Dr. Stephani, offenbar ein Wissenschaftler, der die Expedition begleitete, räusperte 
  sich umständlich. »Nun«, meinte er, »wie es aussieht, scheint 
  an Bord wohl doch eine gewisse Bedrohung vorzuliegen, die …«


  »Was Sie nicht sagen.« Killgaer schnaubte. »Wahrscheinlich ist 
  mit unseren Jungs und Mädels das gleiche passiert wie mit diesen Aliens, 
  die wir gefunden haben. Wieso haben Sie uns nicht sofort verständigt, Caldera?«


  »Mein Helmfunk ist defekt«, erinnerte Torn, während es in seinem 
  Bewusstsein gleichzeitig zu arbeiten begann.


  Wenn sich Caldera und seine Leute nicht gemeldet haben, könnte das bedeuten, 
  dass ihre Kommunikation gestört wurde. Ein weiterer Hinweis darauf, dass 
  etwas auf diesem Schiff sein Unwesen treibt.


  »Geschlossene Formation«, wies Killgaer den Sergeant an. »Wir 
  verlassen dieses Schiff auf dem schnellsten Weg. Sobald die Zivilisten außer 
  Gefahr sind, werden wir mit einer Spezialeinheit zurückkehren und nach 
  unseren verschwundenen Leuten suchen. Irgendetwas stimmt nicht auf diesem Schiff, 
  das Gefühl habe ich die ganze Zeit schon.«


  »Sie haben Recht, Commander«, stellte Dr. Pupov mit Blick auf seinen 
  Scanner fest. »Und ich habe den Eindruck, dass wir nicht länger danach 
  suchen müssen.«


  »Wieso? Was meinen Sie?«


  »Erinnern Sie sich noch, was Corporal Pitcher vorhin sagte? Dass die Signatur, 
  die er empfing, keinesfalls von einem Menschen stammen konnte? Er hatte Recht.«


  »Was heißt das?«


  »Als wir auf Caldera stießen, spuckte mein Scanner einige höchst 
  widersprüchliche Daten aus. Ich habe das Gerät daraufhin neu kalibriert, 
  die Ergebnisse jedoch sind die gleichen geblieben.«


  »Und das bedeutet?«


  »Dass dieser Mann dort nicht Caldera ist«, konstatierte Corporal Pitcher 
  mit Blick auf sein eigenes Gerät. »Seine Messwerte haben sich im Vergleich 
  zu vorhin geändert. Sie entsprechend jetzt denen eines Menschen, aber nicht 
  denen von Caldera.«


  Killgaer blitzte Torn feindselig an, und ohne, dass sie den Befehl dazu zu geben 
  brauchte, sah sich der Wanderer plötzlich von den Marines umringt, die 
  ihre Waffen schussbereit erhoben hatten.


  »Also«, meinte die Offizierin lauernd, »Wenn Sie nicht Caldera 
  sind, dann stellt sich mir doch eine Frage: Wer oder was sind Sie dann?«

 


  Es registrierte ihre Signaturen, sah, dass sie einander begegnet waren.


  Die Kohlenstoff-Wesen und die fremde Existenz, die alle nach etwas zu suchen 
  schienen.


  Es hatte versucht, sie aufzuhalten, hatte sie einer Reihe von Prüfungen 
  unterzogen, um ihren Mut und ihre Flexibilität zu testen, ihren Willen 
  zur Aktion. Dazu hatte es ein paar von ihnen zu sich geholt, hatte ihre zerbrechlichen 
  kleinen Körper zerlegt, um hinter das Geheimnis ihres Wesens zu kommen, 
  die Triebfeder ihres Handelns.


  Mit jedem einzelnen war seine Kenntnis über diese fremden Wesen gewachsen, 
  hatte es ihr Wissen und ihren Geist in sich aufgenommen.


  Das Ergebnis war alarmierend gewesen.


  Die fremden Besucher waren eine Bedrohung, trugen den Willen zur Zerstörung 
  in sich, und sie stammten von jenem Planeten, der das Ziel seiner Reise war.


  Es hatte nicht gewusst, dass jene Welt bewohnt war, aber es änderte 
  nichts an seiner Mission. Jene Wesen waren nicht wert, erhalten zu werden. Sie 
  wurden gelenkt von niederen Instinkten, waren primitive, stoffliche Lebensformen, 
  die seiner nicht würdig waren.


  Es hatte beschlossen, sie zu vernichten, gemeinsam mit jenem anderen 
  Wesen, das sich mit ihnen verbündet zu haben schien …

 


  Torn stand den Marines gegenüber, die ihn mit ihren Blastergewehren bedrohten.


  »Nun?«, fragte Commander Killgaer ungeduldig. »Wir warten auf 
  eine Erklärung. Verstehen können Sie uns doch, oder nicht?«


  Der Wanderer nickte. Nicht, dass die Waffen seiner Rüstung etwas hätten 
  anhaben können, doch hätte er sich in jedem Fall verraten.


  Was soll ich tun?


  Mich ihnen zu erkennen geben?


  Ihnen von meiner Mission berichten?


  Es ist mir untersagt, in die Geschicke der Sterblichen einzugreifen, aber vielleicht 
  habe ich das ja schon getan. Vielleicht befinde ich mich ohne es zu wissen an 
  einem Wendepunkt der Geschichte, den der Fluss der Zeit nicht ausgleichen kann.


  Dem ersten Kontakt der Menschheit mit einer außerirdischen Zivilisation.


  Was soll ich nur tun?


  Gardian, Kumpel, ich könnte deinen Rat gebrauchen …


  Wie immer gab ihm der Mantel der Zeit, der in den Welten des Immansiums 
  nicht wirken konnte, keine Antwort.


  Dafür geschah etwas anderes.


  Etwas, das von einem Augenblick zum anderen alles änderte.


  Killgaer und ihre Marines hatten sich so auf Torn konzentriert, dass sie nicht 
  merkten, wie sich die Wände zu beiden Seiten des Ganges plötzlich 
  zu verformen begannen, und gewaltige Klauen daraus hervorstachen.


  Die riesigen Hände wuchsen direkt aus der Wand, sahen so aus, als würden 
  sie aus flüssigem Metall bestehen, das dennoch fest und stahlhart war. 
  Ein mattes, energetisches Schimmern umgab die Klauen, die einen Augenblick lang 
  drohend über den entsetzten Marines schwebten, um im nächsten Augenblick 
  wie zornige Raubvögel auf sie herabzustoßen.


  Ein junger Soldat schrie, als eine der Klauen ihn erfasste und aus den Reihen 
  seiner Kameraden riss. Blitzschnell warf ihn die Klaue hoch in die Luft, fasste 
  ihn noch einmal und drückte dann mit aller Kraft zu.


  Der Marineinfanterist wurde förmlich zerquetscht, Blut spritzte nach allen 
  Seiten.


  Chaos brach aus.


  Die übrigen Soldaten schrien wild durcheinander, wichen entsetzt zurück 
  und eröffneten das Feuer auf die Klauenhände, die von beiden Seiten 
  nach ihnen griffen.


  Grelle Energiebündel stachen aus den Läufen der L15-Gewehre, die prompt 
  hässliche Löcher in die gewaltigen Klauenhände schlugen, doch 
  sofort schlossen sich die Öffnungen wieder.


  »Verdammt!«, brüllte Corporal Pitcher. »Was sind das für 
  Scheißdinger? Unsere Blaster können denen nichts anhaben!«


  »Sprengprojektile!«, ordnete Commander Killgaer an, die inmitten ihrer 
  Soldaten wie ein Fels in der Brandung stand und mit ihrem Handblaster um sich 
  feuerte.


  Wieder stieß eine der riesigen Klauen vor, durchbohrte mit ihren Krallen 
  einen jungen Private.


  »Sutton!«, schrie jemand entsetzt, im nächsten Moment wurde der 
  Verwundete empor gerissen.


  Eine zweite Klauenhand griff nach ihm. Für einen kurzen Moment schienen 
  die beiden metallenen Pranken um die Beute zu streiten, ehe sie sie in der Mitte 
  auseinander rissen.


  »Scheiße! Verdammte Scheiße …!«


  Die Marines brüllten aus Leibeskräften, die Projektilläufe ihrer 
  L15s spuckten Sprenggeschosse aus, die pfeifend durch den Gang schlugen und 
  detonierten, doch die hässlichen Löcher, die sie in die monströsen 
  Krallen und die Korridorwand rissen, schlossen sich auch diesmal wieder sofort.


  Die Soldaten setzten sich erbittert zu Wehr, kämpften mit dem Mut der Verzweiflung, 
  doch ihre Waffen waren nutzlos gegen den gespenstischen Gegner.


  Plötzlich schoss eine weitere Klauenhand vor, packte Commander Killgaer 
  und riss sie aus der Mitte ihrer Leute.


  Es gibt einen Willen, der diese Klauen steuert, dachte Torn. Sie haben 
  gezielt nach der Kommandantin gegriffen …


  Killgaer schrie und wehrte sich im Griff der gewaltigen Pranke, die sie 
  umschlossen hielt, gab mehrere Schüsse aus ihrem Blaster ab.


  Die Energiestöße richteten keine größeren Schäden 
  an, hinderten die Klaue jedoch daran, sie zu zerquetschen wie den Soldaten.


  Ringsum wurde gekämpft und gestorben, ein grausames Gemetzel war im Gang, 
  in dem die Menschen keine Chance hatten.


  Nur einen kurzen Augenblick zögerte Torn, ob er in das ungleiche Gefecht 
  eingreifen sollte. Gebot oder nicht, er konnte nicht einfach zusehen, wie diese 
  Männer und Frauen vor seinen Augen niedergemetzelt wurden. Vielleicht war 
  dafür noch zu viel Menschliches in ihm.


  »Zum Henker mit den Regeln«, knurrte er, und zündete im nächsten 
  Augenblick sein Lux.


  Mit einem gewaltigen Sprung beförderte er sich quer durch den Korridor, 
  wich blitzschnell einer Klauenhand aus, die nach ihm greifen wollte, und war 
  im nächsten Moment bei Commander Killgaer.


  Die Offizierin setzte sich noch immer erbittert zur Wehr, während die stählerne 
  Klaue, die nahtlos aus der Korridorwand zu wachsen schien, sich langsam schloss, 
  um sie zu zerquetschen.


  »Schluss damit!«, brüllte Torn zornig, und hieb beidhändig 
  mit dem Lux zu.


  Die Klinge des Lichts schnitt fließend durch das Metall, durchtrennte 
  die Klaue, worauf sie erstarrte und ihr wehrloses Opfer entließ.


  »Da, nimm das, du verdammte Mistklaue! Friss das!«


  Torn fuhr herum, sah Sergeant Hanser und einige andere Marines auf eine riesenhafte 
  Klaue feuern, die sich wie ein Raubvogel von oben auf sie herabsenkte.


  Der Wanderer sprintete los, das Lux zum Streich erhoben, doch eine weitere Klaue 
  schoss plötzlich aus der Decke herab und wollte ihn packten.


  Torn reagierte mit seinen durch die Rüstung verstärkten Reflexen und 
  ließ sich blitzschnell zu Boden fallen, rollte unter der metallenen Hand 
  hindurch, deren Griff ins Leere ging. Mit einer geschmeidigen Bewegung war er 
  sofort wieder auf den Beinen, ließ das Lux herumwirbeln, und durchschnitt 
  die Klaue knapp über dem Handgelenk.


  Plötzlich ein gellender Schrei.


  Eine der Marines aus Hansers Gruppe war gepackt worden und wurde jetzt davongezerrt, 
  auf die Korridorwand zu, die plötzlich weich und durchlässig zu sein 
  schien.


  »Lansky!«


  »Heeeelft mir!«, brüllte die Soldatin aus Leibeskräften, 
  während sie davongeschleppt wurde.


  Torn rannte los, doch es war zu spät.


  Einen Herzschlag später hatte die massive Wand Lansky bereits erfasst, 
  und unter schrecklichem Geschrei wurde sie hineingezogen, verschwand schließlich 
  ganz darin. Die Klaue zuckte zurück, um sich ein weiteres Opfer zu greifen, 
  doch nun war Torn zur Stelle, machte sie mit dem Lux bekannt.


  Die Klinge des Lichts wirbelte durch die von Kampfgebrüll und Schmerzensschreien 
  getränkte Luft, und einzelne Stücke der Klauenhand fielen zu Boden.


  Der verbleibende Stumpf verschwand wieder in der Wand, so schnell und unvermittelt, 
  wie die Klaue daraus hervorgebrochen war.


  Und im nächsten Moment war es vorbei.


  Auch die übrigen Klauen verschwanden, so, als ob es sie nie gegeben hätte, 
  und einen Augenblick später hätte schon niemand in der Gruppe mehr 
  zu sagen vermocht, ob sie wirklich oder nur eine Halluzination gewesen waren.


  Wären da nicht die schrecklichen Spuren gewesen, die mörderischen 
  Metallpranken hinterlassen hatten …


  Torn blickte sich um, ließ seinen Blick über das Bild der Zerstörung 
  schweifen.


  Mehrere Marines waren getötet, bei lebendigem Leib zerfetzt worden, Private 
  Lansky in der Wand verschwunden.


  Auch Corporal Pitcher hatte es erwischt, er steckte zur Hälfte in der Wand, 
  die sich mit dem Verschwinden der Klauen plötzlich wieder verfestigt hatte.


  Das Gesicht des Unteroffiziers war verzerrt, er schien schreckliche Schmerzen 
  zu leiden.


  »Bitte – Commander …«, würgte er hervor. »Machen 
  Sie – ein Ende … Erschießen Sie mich.«


  »Kommt nicht in Frage.« Commander Killgaer schüttelte den Kopf. 
  »Wir finden einen Weg, Sie da rauszuholen, Pitcher, verlassen Sie sich 
  drauf.«


  »Keine Chance – so weh …« Der junge Corporal schüttelte 
  den Kopf. »Bitte, Commander … Tun Sie's …«


  »An Ihrer Stelle würde ich tun, was er sagt«, meinte Torn.


  Killgaer fuhr herum, starrte ihn mit einer Mischung aus Wut und Ratlosigkeit 
  an. »Verdammt«, knurrte sie, »ich weiß noch nicht mal, 
  wer Sie sind.«


  »Ein Freund«, sagte Torn nur, »sonst hätte ich Ihnen nicht 
  das Leben gerettet.«


  »Gutes Argument«, meinte sie nur.


  Pitcher stöhnte.


  »Erlösen Sie ihn von seinem Leiden«, bat Torn. »Sie haben 
  keine Chance mehr, ihn da rauszuholen. Die Moleküle seines Körpers 
  haben sich mit denen der Wand untrennbar vermischt. Wenn Sie es nicht tun können, 
  lassen Sie mich es tun.«


  Schon hob Torn sein Lux, doch Killgaer hob abwehrend ihre Hand. »Keinen 
  Schritt weiter«, forderte sie. »Wenn überhaupt, dann ist das 
  meine Aufgabe.«


  »Bitte Commander«, flehte Pitcher. »Tun Sie's – für 
  mich …«


  Killgaer griff an ihr Holster, zückte ihren Blaster. Torn konnte sehen, 
  wie schwer es ihr fiel, unter dem eisenharten Äußeren, das die Offizierin 
  an den Tag legte, schlummerte ein weicher Kern.


  »Mach's gut, Junge«, sagte sie tonlos. »Wir sehen uns. Irgendwann.«


  »Leben Sie wohl, Commander«, gab der Corporal zurück und schloss 
  die Augen.


  Dann krachte der Schuss, und der Gestank von Ozon und verbranntem Fleisch erfüllte 
  den Korridor. Die sechs Marines, die noch übrig waren, wandten sich betroffen 
  ab, ein paar von ihnen sprachen leise Gebete.


  »So«, sagte Killgaer, während sie mit steinerner Miene ihren 
  Blaster zurück ins Holster rammte und auf Torn zu trat, »und nun sagen 
  Sie mir, wer Sie sind. Woher nehmen Sie Ihre ganze Weisheit? Und was ist das 
  für eine seltsame Waffe, die Sie da bei sich haben?«


  »Mit Verlaub, Commander«, meldete sich Andrew Stephani zu Wort. Zusammen 
  mit seinen Kollegen hatte der Wissenschaftler den Angriff unbeschadet überstanden, 
  weil sich die Marines schützend vor sie geworfen hatten, genau nach Befehl. 
  »Hat das nicht bis später Zeit? Wir sollten sehen, dass wir von hier 
  fort kommen.«


  »Auf einmal?« Killgaer musterte Stephani geringschätzig. »Ich 
  dachte, Sie wollten unbedingt bleiben?«


  »I-ich habe mich wohl geirrt«, erwiderte der Exobiologe mit zitternder 
  Stimme. »Offenbar gibt es auf diesem Schiff doch einige Gefahren, die ich 
  unterschätzt habe. Wir sollten dieses Schiff so schnell wie möglich 
  verlassen und auf Verstärkung warten.«


  »Es wird Ihnen nicht gelingen«, meinte Torn. »Wer immer dieses 
  Schiff steuert, hat sich in den Kopf gesetzt, uns nicht entkommen zu lassen. 
  Sie nicht, und mich wohl auch nicht.«


  »Wer sind Sie?«, fragte Killgaer noch einmal.


  »Ich sagte es schon, ein Freund.« Die Kommandantin zückte wortlos 
  ihren Blaster, legte auf Torn an.


  »Freunde nennen ihren Namen«, beharrte sie. »Also?«


  »Sie können abdrücken«, erwiderte der Wanderer gelassen. 
  »Der Schuss wird mir nichts anhaben.«


  »Ich würde es nicht auf einen Versuch ankommen lassen«, meinte 
  Killgaer ein wenig hilflos. »Ich werde Sie anders fragen: Sie sind nicht 
  Caldera?«


  »Nein.«


  »Wo ist er?«


  »Tot.«


  »Haben sie ihn umgebracht?«


  »Nein. Als ich ihn fand, war er schon nicht mehr am Leben. Er steckte in 
  der Wand, genau wie Pitcher. Und er hat es nicht überlebt.«


  »Aber … Sie sehen aus wie er!«


  »Was Sie sehen, ist eine Rüstung«, erklärte Torn. »Eine 
  Technik, die mich dazu befähigt, meine Gestalt zu ändern.«


  »Und was ist Ihre wahre Gestalt?«


  »Ich habe keine. Die Rüstung ist mein Körper.« In Killgaers 
  Augen zuckte es. Was sie hörte, kam ihr unwahrscheinlich, gar unglaublich 
  vor, und noch immer war sie nicht gewillt, den Blaster sinken zu lassen. »Weshalb 
  sind Sie hier?«


  »Die Umstände meiner Anwesenheit darf ich Ihnen nicht verraten«, 
  erwiderte Torn. »Ich kann nur sagen, dass ich hier bin, um eine Mission 
  zu erfüllen, genau wie Sie.«


  »Kommen Sie aus der Zukunft?«, fragte Dr. Kiragi, der den Wortwechsel 
  atemlos mitverfolgt hatte.


  »Könnte man so sagen.«


  »Das ist mir egal«, sagte Killgaer. »Ich will wissen, wer Sie 
  sind und was Sie hier wollen. Möglicherweise stecken Sie mit dem Feind 
  unter einer Decke, wer immer er auch sein mag.«


  »Glauben Sie das wirklich?«, fragte Torn.


  »Wenn er aus der Zukunft kommt, darf er uns nichts über die Umstände 
  und den Zweck seines Hierseins verraten«, sprach Kiragi beschwörend 
  auf sie ein. »Wenn wir zu viel wissen, könnte das unser Handeln beeinträchtigen 
  und die Zeitlinie beschädigen, habe ich Recht?«


  Der Wanderer seufzte.


  Dies war weder die richtige Zeit noch der richtige Ort, um sich in theoretischen 
  Exkursen zu verlieren, und er hatte auch keine Lust, diesen Sterblichen die 
  wahre Natur der vierten Dimension zu erläutern.


  Was wissen diese Menschen trotz aller Technik, über die sie inzwischen 
  verfügen, über den Fluss der Zeit, seine Strudel und seine Untiefen?


  Er selbst war bestürzt gewesen, mit welcher Gleichgültigkeit die 
  Zeit über die Werke der Sterblichen hinwegschritt. Vieles, was sie taten, 
  verschwand in den Schatten der Vergangenheit, beeinflusste die Zukunft nicht, 
  die sich beständig selbst korrigierte. Nur wenige Angelpunkte gab es, an 
  denen sich das Schicksal der Sterblichen entschied.


  Sie waren die bevorzugten Ziele der Grah'tak …


  Sie wissen nichts von dem Krieg, der da draußen tobt, ahnen nichts 
  von den Mächten der Finsternis, die unser aller Existenz bedrohen, und 
  das ist gut so. Sie dürfen es nicht erfahren, sind noch nicht weit genug, 
  um die Last des Wissens zu tragen.


  Irgendwann, vielleicht … Aber jetzt noch nicht.


  »Sie haben Recht«, pflichtete Torn Dr. Kiragi deshalb bei. »Es 
  wäre nicht gut für Sie, zu viel über Ihre Zukunft zu wissen. 
  Deshalb muss ich schweigen.«


  »Na schön«, knurrte die resolute Kommandantin. »Verraten 
  Sie uns dann wenigstens, weshalb Sie hier sind?«


  »Um eine Mission zu erfüllen«, erläuterte Torn noch einmal. 
  »Genau wie Sie.«


  »Schön. Und worin besteht diese Mission?«


  »Es geht um ein Artefakt, dass sich an Bord dieses Schiffes befindet. Ich 
  wurde geschickt, um es zu bergen.«


  »Ein Artefakt?«, fragte Stephani verblüfft.


  »Genauso ist es.«


  »Aber ich nehme an, dass Sie uns auch darüber nichts verraten dürfen«, 
  vermutete Killgaer.


  »Richtig.«


  »Was also schlagen Sie vor, Caldera oder wie auch immer ich Sie nennen 
  soll? Was würden Sie an meiner Stelle tun?«


  »Caldera wird genügen«, erwiderte Torn gelassen. »Und ich 
  würde Ihnen raten, auf mich zu hören, wenn Sie überleben wollen. 
  Dieses Schiff ist nicht so verlassen, wie Sie denken. Ich habe den Eindruck, 
  dass es so etwas wie ein Bewusstsein gibt, das es steuert.«.


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Die Art, wie dieses Schiff auf uns reagiert. Es verfolgt uns und beobachtet. 
  Und es ist in der Lage, uns zu bekämpfen.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«, erkundigte sich Pupov neugierig. »Wollen 
  Sie behaupten, dass es auf diesem Schiff eine fremde Wesenheit gibt?«


  »Eine Art Bewusstsein, ja«, bestätigte Torn.


  »Das ist völliger Unsinn.« Killgaer schüttelte den Kopf.


  »So? Und weshalb haben diese Krallen dann nach Ihnen gegriffen? Ganz einfach, 
  weil sie wussten, dass Sie hier das Kommando haben. Etwas hat es Ihnen 
  gesagt.«


  »Etwas?«


  »Etwas, das sich an Bord befindet. Das uns beobachtet. Und das lebt.«


  Die Marines, die durch den Überfall ohnehin schon unruhige geworden waren, 
  tauschten verstohlene Blicke, hantierten nervös an ihren Waffen herum.


  »Immer mit der Ruhe«, beschwichtigte Killgaer. »Das letzte, was 
  wir hier brauchen, ist eine Panik. Wir werden einen kühlen Kopf bewahren 
  und zum Schiff zurückkehren.«


  »Dann versuchen Sie doch mal, Ihr Schiff zu rufen«, schlug Torn vor.


  »Wozu?«


  »Versuchen Sie es einfach.«


  Killgaer winkte Sergeant Hanser zu, der daraufhin die Brücke der ›Lewis 
  & Clark‹ zu rufen begann, jedoch keine Antwort erhielt. »Stoßtrupp 
  eins an ›Lewis & Clark‹«, wiederholte er, doch wieder drang nichts 
  als dumpfes Rauschen aus dem Empfänger seines Helms.


  »Verdammt nochmal, Leute, meldet euch endlich!«


  »Vergessen Sie's«, sagte Torn. »Ihre Funkverbindung wird gestört. 
  Gezielt, wenn Sie verstehen, was ich meine. Schon die ganze Zeit über werden 
  Sie beobachtet, ohne dass Sie es merken.«


  »Verdammt«, benutzte Killgaer wieder ihre Lieblings Vokabel, und ließ 
  endlich ihren Blaster sinken.


  »Glauben Sie mir jetzt?«


  »Das muss ich wohl.«


  »Und sind Sie bereit, zu kooperieren?«


  »Was schlagen Sie vor?«


  »Dieses fremde Wesen oder was immer es ist, geht davon aus, dass wir uns 
  zur Flucht wenden und das Schiff verlassen. Wenn wir das tun, sind wir geliefert. 
  Stattdessen schlage ich vor, dass wir genau die entgegengesetzte Richtung einschlagen, 
  Richtung Maschinenraum.«


  »Zum Maschinenraum?«, fragte Stephani aufgeregt. »Sie wollen 
  zurück? Durch das halbe Schiff?«


  »Was ist mit Ihnen, Doktor?«, fragte Killgaer kaltschnäuzig. 
  »Wollten Sie nicht vorhin noch genau dorthin?«


  »Das – war vorher. Vor diesem – Unfall.«


  »Es war kein Unfall, und das wissen Sie genau, Doktor«, sagte Torn 
  streng. »Sie möchten es sich einreden, weil Sie selbst Mitverantwortung 
  am Tod dieser Menschen tragen. So ist es immer gewesen. Die Wissenschaft leugnet 
  jede Verantwortung …«


  »Allmählich werden Sie mir sympathisch – Caldera«, stellte 
  Killgaer fest. »Aber was bringt es, zurück zum Maschinenraum zu gehen?«


  »Dort scheint sich die einzige Energiequelle an Bord dieses Raumschiffs 
  zu befinden«, erklärte Torn. »Wenn wir es schaffen, die Zufuhr 
  zu unterbrechen …«


  »… geht unserem unbekannten Gegner vielleicht der Saft aus«, 
  brachte die Offizierin seinen Gedanken zu Ende.


  »Genau.«


  Die Kommandantin brauchte nur kurz zu überlegen.


  »Zum Maschinenraum«, bestätigte sie dann, und das versprengte 
  Häuflein Marines und Zivilisten, das noch übrig war, setzte sich wieder 
  in Bewegung.


  Torn setzte sich an die Spitze der Gruppe und bildete die Vorhut.


  Natürlich spielte es für den Wanderer keine Rolle, ob die Sterblichen 
  ihn begleiteten oder nicht. Aber er wusste, dass jene kindische Arroganz, die 
  den Menschen jeder Epoche gemeinsam zu sein schien, sie daran gehindert hätte, 
  seine Hilfe anzunehmen. Also ließ er sie in dem Glauben, dass sie auch 
  etwas für ihn tun konnten, ein wenig wie ein großer Bruder, der sich 
  beim Spielen extra dumm anstellte, um seine kleine Schwester gewinnen zu lassen.


  Vieles von dem, was der Wanderer geäußert hatte, waren nur Verdachtsmomente 
  gewesen, doch je länger er sich auf diesem geheimnisvollen Schiff aufhielt, 
  desto mehr dämmerte ihm, dass er damit richtig lag. Diese Attacken waren 
  weder zufällig gewesen noch die Handlung eines Automaten. Sie waren gezielt 
  und mit äußerster Brutalität erfolgt, was den Wanderer zur Vorsicht 
  mahnte.


  Darüber, wieso die Ewigen den Schlüssel ausgerechnet hier versteckt 
  hatten, hatte er aufgehört nachzudenken. Hauptsache, es gelang ihm, ihn 
  zu finden …

 


  Orangefarbene Blitze lösten sich aus der Spitze des Gedankentransmitters 
  und züngelten nach allen Seiten, hüllten auch die Kabel und das Gehirn 
  von Molloss ein, das in Flüssigkeit eingelegt auf dem steinernen Tisch 
  stand.


  Mathrigo verfolgte das Schauspiel mit wachsender Ungeduld.


  Er hatte die Sezierer nicht mit der Extraktion von Molloss' Gehirn beauftragt, 
  um mitanzusehen, wie die kleinwüchsigen Dämonenhelfer emsig umherhuschten 
  und über Dinge diskutierten, von denen er nicht das geringste verstand, 
  Chaosformeln, Kha'tex-Frequenzen, Anti-Energien und dergleichen mehr.


  Alles, was ihn interessierte, waren die Daten, die möglicherweise im Gehirn 
  des mental begabten Dämons gespeichert waren und die den Weg zum fünften 
  Schlüssel wiesen.


  Der Kardinaldämon merkte, wie es in seinem Inneren zu brodeln begann. Geduld 
  war nie seine Stärke gewesen, aber diese gelehrten Idioten strapazierten 
  sie bis zum Äußersten.


  Zuzusehen, wie sich der Transmitter unentwegt in kah'tex'schen Eruptionen entlud, 
  war nicht gerade das, was sich der Kardinaldämon vorgestellt hatte. Schon 
  seit Stunden ging das so, und allmählich war es an der Zeit, die Sezierer 
  in ihren Bemühungen ein wenig zu beflügeln …


  »Was ist nun?«, fragte der Herrscher der Dämonen mit abgrundtiefer 
  Stimme.


  »Gleich, schrecklicher Herr«, versicherte der Sprecher der kleinwüchsigen 
  Gelehrten, die in der dunklen Wissenschaft bewandert waren. »Wir haben 
  noch nicht die richtige Frequenz gefunden, aber es kann nicht mehr lange dauern 
  …«


  »Das hast du vorhin schon gesagt, Sezierer«, knurrte Mathrigo. »Und 
  davor ebenfalls. Meine Geduld geht zu Ende. In diesem Augenblick ist Torn der 
  Wanderer vielleicht schon dabei, den fünften Schlüssel an sich zu 
  nehmen.«


  »Sofort, mein Gebieter«, versicherte der schmächtige Dämon 
  panisch. »Nicht mehr lange.«


  »Richtig. Denn dann wird dich mein Zorn treffen und dich in der Mitte auseinander 
  reißen«, versprach der Kardinaldämon, und die Sezierer hatten 
  keinen Grund, an seinen Worten zu zweifeln.


  Hektisch verstärkten sie ihre Bemühungen, den Transmitter mit den 
  Frequenzen zu konfigurieren, die Molloss' sterbendes Gehirn aussandte.


  Und dann, plötzlich, waren sie erfolgreich.


  Eine der dunklen, kreisrunden Öffnungen, die den Stamm des Transmitters 
  übersäten, glomm plötzlich auf und begann, Bilder in die Luft 
  zu projizieren, aus negativer Energie geformte Erscheinungen, die das wiedergaben, 
  was Molloss zuletzt gesehen hatte.


  Mathrigo fand kein Wort des Lobes. Dass seine Untergebenen ihr Bestes gaben, 
  verstand sich für ihn von selbst.


  Angewidert sah der Kardinaldämon das, was Molloss zuletzt wahrgenommen 
  hatte – Torn den Wanderer, wie er das Knochenheer in den Fluten des unterirdischen 
  Sees versenkte.


  Dann der unerwartete Moment, in dem sich die unwürdige sterbliche Kreatur 
  gegen Mathrigo wandte und den Schlüssel dem Wanderer zuwarf. Schließlich 
  der Augenblick, in dem Molloss den Schlüssel berührte, und bei lebendigem 
  Leib geröstet wurde, als die Aura des Lichts, die den Schlüssel umgab, 
  den Dämon bei lebendigem Leib auffraß.


  Mathrigo lachte keuchend.


  Molloss war ein verdammter Idiot gewesen, seine Pranke danach auszustrecken. 
  Der Far'ruk hätte wissen müssen, dass es für ihn den Tod bedeutete. 
  Aber durch sein Ableben hatte er Mathrigo einen letzten Dienst erwiesen.


  Der Dank des Dämonenreichs war ihm dafür gewiss.


  Im gleichen Augenblick, in dem der Blitz des Lichts Molloss getroffen hatte, 
  brachen die Bilder seiner Erinnerung ab.


  Stattdessen waren plötzlich Unmengen von Daten zu sehen, Aufzeichnungen 
  in allen möglichen Schriften und Codierungen, die wild durcheinander wirbelten 
  und Mathrigo verwirrten.


  »Aufhören!«, forderte der Kardinaldämon mit sich überschlagender 
  Stimme. »Sofort abstellen! Was soll das?«


  »Das sind die Daten, die auf dem vierten Schlüssel gespeichert waren, 
  finsterer Meister«, entgegneten die Sezierer. »Aus der Fülle 
  der Möglichkeiten müssen wir versuchen, die richtigen Koordinaten 
  herauszufinden, die Euch zum Fundort des fünften Schlüssels führen.«


  »Dann beeilt euch damit«, knurrte Mathrigo ungeduldig. »Die Zeit 
  drängt …«


 

 

5. Kapitel

 


  Torn und die elf Menschen, die von der Expedition noch am Leben waren, drangen 
  weiter vor in den dunklen Gang, der sich vor ihnen erstreckte.


  »Es ist nicht mehr weit«, stellte der Physiker Kiragi fest, der als 
  einziger einen noch funktionstüchtigen Scanner bei sich trug. »Noch 
  etwa fünfzig Meter bis zum Ende des Korridors. Es scheint dort ein Schott 
  oder etwas Ähnliches zu geben …«


  Torn, der noch immer an der Spitze der Gruppe ging, konnte es bereits sehen. 
  Es war tatsächlich ein Schott, ein massiges Tor aus Metall, das den gewaltigen 
  Korridor versperrte.


  Torn blieb stehen. Nirgendwo an Bord des Schiffes war der Ruf des Schlüssels 
  so deutlich wahrzunehmen gewesen wie hier.


  Doch der Ruf des Schlüssels war nicht das einzige, das zu hören war. 
  Ein Wispern war zu vernehmen, leise zuerst, dann immer lauter, Worte in einer 
  fremden Sprache.


  Anders als der Ruf des Schlüssels konnte die Stimme auch von den Menschen 
  wahrgenommen werden.


  »Wo kommt das her?«, fragte Commander Killgaer und blickte sich suchend 
  um.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Dr. Settler, »aber wenn Sie 
  mich fragen, kommt mir das bekannt vor. Ich habe das schon einmal gehört.«


  »Ich auch«, pflichtete Stephani ihr bei. »Der Funkspruch, den 
  wir auf der ›Lewis & Clark‹ empfangen haben, wissen Sie noch?«


  »Sie haben Recht.« Killgaer nickte, wandte sich Torn zu, der noch 
  immer das Aussehen von Caldera trug. »Können Sie damit was anfangen? 
  Für uns hört sich das an wie das Geplapper eines Wahnsinnigen.«


  »Einen Augenblick«, meinte Torn.


  Der Translator der Plasmarüstung hatte bereits damit begonnen, die fremden 
  Worte zu entschlüsseln, doch offensichtlich gehörte jene Sprache keiner 
  der fünf Millionen Sprachen und Dialekte an, die er beherrschte.


  Jetzt waren die Lingua-Prozessoren am Werk, die aus Gemeinsamkeiten mit anderen 
  Sprachen Bedeutung und Grammatik dieses Idioms abzuleiten versuchten. Ein mühseliges 
  Verfahren, das einige Zeit in Anspruch nehmen würde.


  Wenn der Translator der Rüstung diese Sprache nicht kennt, bedeutet 
  das, das sie auch den alten Wanderern nicht bekannt war. Woher also kommt dieses 
  geheimnisvolle Schiff? Aus einer Galaxie, die nicht zur Großen Allianz 
  gehörte?


  »Na schön«, knurrte Killgaer in ihrer gewohnt missmutigen 
  Art. »Unser Einstein hier überlegt noch eine Weile. Machen wir uns 
  inzwischen daran, das Schott zu öffnen.«


  »Vorsicht«, riet Torn.


  »Haben Sie einen Vorschlag?«


  »Nur, dass Sie vorsichtig sein sollen«, gab der Wanderer zurück, 
  während der Translator weiter übersetzte.


  ERFORSCHT, HABEN, LICHT, SCHNELLER, REISE, GEFUNDEN, SCHATTEN, JENSEITS, 
  DUNKELHEIT, TOR.


  Verdammt, was soll das? Sind das die ganzen Übersetzungskünste des 
  Translators? Das ergibt keinen Sinn!


  Die plasmatischen Prozessoren modifizierten die Zeile wieder und wieder, 
  suchten nach passenderen, treffenderen Ausdrücken.


  WIR HABEN ERFORSCHT, SCHNELLER ALS DAS LICHT ZU SEIN, UND HABEN SCHATTEN 
  GEFUNDEN, DER JENSEITS DES TORS ZUR DUNKELHEIT LIEGT …


  Klingt schon besser, aber was soll das heißen?


  Da die Schneidbrenner der Marines gegen das massive Schott nichts ausrichten 
  konnten, wollten Stephani und die anderen Wissenschaftler ihr Glück an 
  einer Schalttafel versuchen, die unmittelbar neben dem Schott in die schräge 
  Wand eingelassen war.


  Es gab eine Menge Bedienungselemente, die eindeutig nicht für die Handhabung 
  durch Menschen vorgesehen waren. Dennoch schien offensichtlich, dass diese Konsole 
  den Mechanismus zum Öffnen des Schotts barg, und ein matt leuchtender Bildschirm 
  deutete darauf hin, dass sie mit Energie versorgt wurde und funktionsfähig 
  war …


  Der Translator übersetzte inzwischen weiter, und fand schließlich 
  einen Weg, die Worte der fremden Sprache in eine verständliche Form zu 
  bringen.


  WIR HABEN DANACH GETRACHTET, EINE MÖGLICHKEIT ZUM ÜBERLICHTSCHNELLEN 
  ANTRIEB ZU FINDEN. WAS WIR SCHLIESSLICH FANDEN, WAREN DIE SCHATTEN DER DUNKELHEIT, 
  DIE JETZT DORT LAUERN, JENSEITS DES TORS …


  Jenseits des Tors?


  Was ist damit gemeint?


  Jenseits des Tors … jenseits des SCHOTTS!


  Jäh dämmerte dem Wanderer, was mit dem Tor gemeint war, von dem 
  in der Übersetzung die Rede war, und er begriff, dass es eine Warnung war, 
  die sie alle hörten.


  Eine Warnung, keinesfalls das Schott zum Maschinenraum zu öffnen!


  »Halt«, brüllte Torn aus Leibeskräften, »nicht die 
  Schalttafel berühren!«


  Doch es war zu spät.


  Einen Herzschlag zuvor hatte Dr. Stephani seine Hand auf eines der Schaltelemente 
  der Konsole gelegt, und das Verderben nahm unaufhaltsam seinen Lauf.


  Schlagartig erlosch der Monitor.


  Stephani fuhr zurück.


  »Verdammt«, stieß der Wissenschaftler hervor. »Was war 
  das?«


  »Die Stimme, die wir hörten, es war eine Warnung«, erstattete 
  Torn knapp Bericht. »Eine Warnung, keinesfalls den Versuch zu unternehmen, 
  das Schott zum Maschinenraum zu öffnen!«


  »Etwas spät«, versetzte Commander Killgaer mit schiefem Blick.


  »Ging nicht schneller«, gab Torn entschuldigend zurück. »Ich 
  musste …«


  Der Wanderer unterbrach sich, als plötzlich ein markerschütterndes 
  Knirschen den Korridor durchlief.


  Ein metallisches Ächzen, als würde sich die gesamte Konstruktion des 
  riesigen Schiffes strecken, wie ein gewaltiger Drache, der Jahrhunderte lang 
  geschlafen hatte …


  »Was geht da vor?«, fragte Stephani panisch.


  »Ich messe unkontrollierte Eruptionen von Energie«, meldete Kiragi. 
  »Sie kommen aus dem Maschinenraum.«


  »Zum Henker«, knurrte Killgaer. »Zurückzukommen war eine 
  verdammte Schnapsidee! Wir verschwinden sofort!«


  »Zu spät«, kommentierte Torn mit tonloser Stimme.


  Die Kommandantin fuhr herum, und sah, dass der Wanderer Recht hatte.


  Der Korridor hatte sich verändert, das Metall seine Struktur gewechselt. 
  Der riesige Gang, der aus massiven Metall bestand, war plötzlich weich 
  und in Bewegung, wie ein gewaltiger Schlauch aus Gummi, und er zog sich immer 
  enger zu!


  Die Marines kamen sich vor wie Ratten, die man in einen Beutel gesteckt hatte, 
  um sie zu ertränken. Im schwachen Licht der Schweinwerfer sahen sie das 
  Ende des Ganges auf sich zu kommen, merkten, wie die Wände immer näher 
  heranrückten.


  Einer der Soldaten, der nicht schnell genug zurückwich, wurde von der Wand 
  erfasst und hineingesogen, verschwand kopfüber in dem flüssigen und 
  doch völlig kalten, formbeständigen Metall.


  Torn fuhr herum, sah die Wände von beiden Seiten herankommen und überlegte 
  fieberhaft, was zu tun wäre. Wenn ihm nicht schnell etwas einfiel, waren 
  die Menschen, die ihn begleiteten, in wenigen Augenblicken tot …

 


  Es war zornig.


  Anders als es erwartet hatte, hatten die Eindringlinge nicht kehrt gemacht, 
  hatten sich nicht zurückgezogen, um das Schiff auf dem schnellsten Weg 
  wieder zu verlassen.


  Im Gegenteil.


  Sie waren weiter aufs Heck zumarschiert, jenen Teil des Schiffes, in dem es 
  existierte.


  Es durfte nicht zulassen, dass sie hier ankamen, dass sie in seinen Bereich 
  vordrangen. Es musste sie um jeden Preis aufhalten, würde diese 
  elenden Kohlenstoff-Kreaturen mit seiner Macht zerquetschen.


  Doch es hatte nicht mit der Macht des anderen Wesens gerechnet, das unter 
  den Kohlenstoff-Wesen war …

 


  Die Wände kamen näher, immer näher heran, drohten die Menschen 
  einzuholen, die sich in die Mitte des Korridors zurückgezogen hatten und 
  mit vor Schreck geweiteten Augen zusahen, wie sich rings um sie alles auflöste.


  Tun konnten sie nichts, der Fluchtweg war ihnen versperrt, weil sich die Wände 
  im unteren Teil des Ganges bereits begegnet waren und ihn versiegelten. Und 
  weiter konnten sie nicht, weil das Schott ihnen den Weg versperrte.


  Das Schiff lebt, dachte Torn. Das ganze verdammte Raumschiff ist in 
  der Lage, seine Form und Gestalt zu ändern. Ich komme mir vor wie in den 
  Gedärmen eines riesigen Ungeheuers, das uns alle verschlungen hat und uns 
  jetzt langsam verdaut …


  Zeit, dem Biest den Darm aufzuschlitzen …


  Mit einem grimmigen Ausdruck im Gesicht zündete der Wanderer sein Lux, 
  und mit einem Kampfschrei, der das panische Gebrüll der Marines und der 
  Wissenschaftler noch übertönte, stellte er sich einer der herannahenden 
  Wände entgegen, und stieß zu.


  Die Reaktion war heftig.


  So heftig, dass die blauweiß leuchtende Entladung, die aus dem Griff der 
  Waffe fuhr, ihn erfasste und mehrere Meter zurückschleuderte.


  »Alles in Ordnung?«, brüllte Killgaer ihm zu. »Was war das?« 
  Torn gab keine Antwort, war zu verwirrt und entsetzt dazu.


  Dunkelmaterie!, schoss es ihm durch den Kopf. Die Moleküle dieser 
  Wände sind von dunkler Materie destabilisiert! Sie sind dabei, ihre Kohärenz 
  zu verlieren, lösen sich auf!


  Nur dunkle Materie ist in der Lage, so mit der Energie des Lux zu reagieren. 
  Dunkle Materie, wie sie sonst nur die Grah'tak zu verwenden imstande sind.


  Aber noch immer kann ich keine Präsenz der Dämonen fühlen. 
  Was, verdammt nochmal, geht hier vor …?


  Fassungslos musste der Wanderer mit ansehen, wie die Wände, deren Form 
  völlig aus den Fugen geraten war und die sich vor seinen Augen aufzulösen 
  schienen, immer näher kamen, das Leben der Menschen rings um ihn bedrohten, 
  und vielleicht sogar sein eigenes.


  Dunkelmaterie.


  Dunkle Masse.


  Die einzigen Elemente im Immansium, die der Plasmarüstung gefährlich 
  werden konnten. Keines Sterblichen Waffe vermochte die Rüstung zu beschädigen, 
  doch die zerstörerischen Chaoskräfte des Universums, die sich die 
  Grah'tak zunutze gemacht hatten, vermochten es sehr wohl.


  Es gab nur einen Weg zur Flucht. Nach vorn, durch das Schott, das Torn und den 
  Menschen den Weg versperrte, geradewegs in den Maschinenraum.


  Selbst wenn dort die Hölle selbst auf sie warten mochte, sie konnte nicht 
  schlimmer sein als dieses Inferno des Chaos, in dem sie sich befanden und in 
  dem die Gesetze der Physik keine Gültigkeit mehr zu besitzen schienen.


  Der Boden unter ihren Füßen begann zu beben, tat sich an einer Stelle 
  auf, und verschlang den Physiker Kiragi.


  Settler und Pupov, die direkt neben ihm standen, reagierten blitzschnell und 
  packten ihren Kollegen, suchten ihn aus der schwärenden Masse zu ziehen, 
  die ihn bereits bis zur Hälfte erfasst hatte, doch gegen die Gewalten der 
  aus den Fugen geratenen Atome, die den Wissenschaftler bei lebendigem Leib zu 
  fressen schienen, hatten sie keine Chance.


  Kiragi schrie, als er noch weiter hineingezogen wurde. Dr. Settler konnte nicht 
  mehr und ließ seine Hand los, Pupov harrte mit zusammengebissenen Zähnen 
  aus bis zuletzt.


  Dann, mit einem grässlichen Schnauben wie aus dem Rachen eines urwüchsigen 
  Monstrums, verschlang der Boden den Wissenschaftler, schloss sich über 
  ihm, als hätte es ihn nie gegeben.


  »Kiragi!«


  Pupovs entsetzter Schrei klang in Torns Bewusstsein, während der Wanderer 
  mit riesigen Schritten zu der Konsole stürmte, von der aus Stephani das 
  Unheil in Gang gesetzt hatte. Die einzige Möglichkeit, die sie jetzt noch 
  hatten, der Katastrophe zu entkommen, war, die Konsole noch einmal zu benutzen 
  und darauf zu hoffen, dass sich das große Schott damit öffnen ließ.


  Wahllos betätigte der Wanderer einige der Schalter, die für Hände 
  gemacht waren, die anders geformt waren als seine. Es erfolgte keine Reaktion, 
  die Energie war von der Konsole abgezogen worden.


  »Du willst Energie?«, knurrte der Wanderer, während seine menschlichen 
  Kameraden im Hintergrund um ihr Leben schrien und von den Korridorwänden 
  bedroht wurden, die nun nur noch wenige Armlängen von ihnen entfernt waren. 
  »Hier hast du Energie …!«


  Entschlossen zündete Torn sein Lux, hob die Waffe, und hieb damit auf die 
  Schalttafel ein, die funkensprühend zerbarst. Bis hierher schien sich die 
  dunkle Materie noch nicht vorgearbeitet zu haben, schien jeden Teil des Schiffes 
  zu erfassen, nur nicht den Maschinenraum und das Schott, das ihn verschloss 
  …


  Der Wanderer schaute auf das Wirrwarr von Kabeln, das ihm entgegenstarrte, suchte 
  sich kurzerhand die beiden dicksten Stränge aus und griff danach. Kraftvoll 
  zerrte er sie hervor, entfernte die Isolierung mit den Kanten des noch glühenden 
  Metalls, und im nächsten Moment floss Energie.


  Der Wanderer sandte einen Impuls von Plasmaenergie durch seine Hände, und 
  sie sprang auf die Kabel über, wurde weitergeleitet, und aktivierte im 
  nächsten Augenblick den Mechanismus, der das große Schott öffnete.


  Ein markerschütterndes Knirschen erklang, das selbst das Ächzen der 
  Schiffskonstruktion übertönte. Schon hatte sich das Schott weit genug 
  geöffnet, um die Menschen hindurchschlüpfen zu lassen.


  »Los!«, brüllte Torn über das Ächzen und Bersten hinweg. 
  »Macht schon! In den Maschinenraum!«


  Killgaer und ihre Leute starrten die Gestalt, die an der Konsole stand und in 
  blau leuchtender Energie erstrahlte, fassungslos an. Die Aktion hatte Torn so 
  viel Kraft gekostet, dass er darüber nicht mehr fähig gewesen war, 
  sein menschliches Erscheinungsbild aufrechtzuerhalten. In seiner lodernden Plasmarüstung 
  bot er einen so entsetzlichen wie faszinierenden Anblick.


  »Worauf wartet ihr? Los!«, herrschte er die Menschen an, und endlich 
  setzten sie sich in Bewegung, verschwanden durch den entstandenen Spalt.


  Zuerst die drei verbliebenen Zivilisten, dann Sergeant Hanser und die letzten 
  Marines. Zuletzt Commander Killgaer, die wartete, bis alle ihre Leute in Sicherheit 
  waren.


  »Was ist mit Ihnen?«, brüllte sie Torn zu.


  »Keine Sorge, ich komme«, versicherte der Wanderer, und wünschte 
  sich, er wäre seiner wirklich so sicher gewesen.


  Killgaer nickte und verschwand in der Öffnung, musste sich hüten, 
  nicht zu straucheln, als eine mächtige Erschütterung das Schiff durchlief.


  Torn wartete noch einen Sekundenbruchteil lang, dann ließ er die Kabelstränge 
  los, rannte mit mächtigen Sprüngen auf das Schott zu, dessen massige 
  Hälften sich bereits wieder schlossen.


  Hindurch! Ich muss es schaffen, sonst bin ich verloren!, Der Wanderer 
  rannte, so schnell er konnte, sah, wie sich der Spalt vor ihm zu schließen 
  drohte.


  Nein!


  Mit einem Hechtsprung katapultierte er sich vorwärts, just in dem Augenblick, 
  als sich unter ihm ein gähnend dunkler Abgrund öffnete und die instabil 
  gewordene Materie des Schiffes ihn verschlingen wollte.


  Im nächsten Moment wischte massives Metall an ihm vorbei, und er landete 
  auf dem Boden des Maschinenraums, rollte sich geschmeidig ab.


  Hinter ihm donnerten die Hälften des Schotts mit dumpfem Schlag aufeinander.


  Er hatte es geschafft.

 


  »Wir haben etwas, Meister«, meldete einer der Sezierer, die damit 
  beschäftigt waren, die immense Flut an Daten auszuwerten, die Molloss' 
  Gehirn ihnen bescherte.


  »Was habt ihr?«, fragte Mathrigo, der mit dämonisch leuchtenden 
  Augen über sie wachte, jede ihrer Aktionen genau verfolgte.


  »Es ist überaus schwierig, sich in diesem Chaos zurechtzufinden«, 
  beschied ihm der dämonische Gelehrte besserwisserisch. »Wir müssen 
  uns der lichten Mathematik bedienen, um die Logarithmen zu berechnen, die auf 
  verschiedenen Ebenen angesiedelt sind. Hinzu kommt die Variable des Zeitvektors, 
  die es stets zu berücksichtigen gilt …«


  »Komm zur Sache«, riet Mathrigo dem kleinwüchsigen Dämon, 
  der daraufhin noch ein wenig kleiner wurde. »Ich habe führende Köpfe 
  der Sterblichen auf unzähligen Welten getötet, um eure hässlichen 
  Köpfe mit Wissen zu füllen. Mir allein verdankt ihr eure Weisheit. 
  Also haltet mir keine Vorträge, sondern sagt mir, was ihr herausgefunden 
  habt.«


  »Es … es sind noch einige Berechnungen nötig, euer Lordschaft«, 
  erklärte der Sezierer stammelnd. »Aber ich denke, dass wir die Möglichkeit 
  der Zielorte eingegrenzt haben.«


  »So, denkst du«, schnaubte der Kardinaldämon böse. »Und 
  wann werdet ihr es mit Sicherheit wissen?«


  »Nicht mehr lange, finsterer Mathrigo. Nicht mehr lange, und du wirst Torn 
  dem Wanderer durch die Untiefen der Zeit folgen können und den Schlüssel 
  in deinen Händen halten …«

 


  Im selben Augenblick, in dem sich das Schott des Maschinenraums hinter ihnen 
  geschlossen hatte, war das schreckliche Bersten und Ächzen, das das Schiff 
  erfüllt hatte, verstummt.


  Torn war sich nicht sicher, ob es tatsächlich aufgehört hatte oder 
  ob die schrecklichen Geräusche nur durch das Schott ausgesperrt worden 
  waren. Schlagartig herrschte Stille.


  Der Wanderer und die acht Menschen, die noch übrig waren, tauschten Blicke.


  Dann wagten sie sich vorsichtig weiter, drangen in die gewaltige Halle vor, 
  die sich jenseits des Schotts erstreckte.


  Vor ihnen lag eine Art Steg, der zu beiden Seiten von einem hohen, seltsam geformten 
  Geländer aus Metall begrenzt wurde. Jenseits davon gähnte ein tiefer 
  Abgrund, aus dem gläserne Säulen emporwuchsen, die wohl einst so etwas 
  wie Brennstäbe gewesen und das Schiff mit Energie versorgt hatten.


  Die Säulen jedoch waren dunkel und schienen schon seit langer Zeit nicht 
  mehr zu funktionieren, woher also waren die Energiestöße gekommen, 
  die sowohl Torn als auch die Menschen empfangen hatten?


  Der Schlüssel! Er ruft mich, ich kann ihn hören. Er ist ganz nah 
  …


  Vorsichtig wagten sie sich weiter, leuchteten mit ihren Scheinwerfern umher, 
  nur um festzustellen, dass sie in der großen Halle fast nutzlos waren. 
  Das Licht der Lampen reichte bei weitem nicht aus, um den Maschinenraum zu beleuchten, 
  im Gegenteil schien ihr Schein geradezu von der Dunkelheit verschluckt zu werden.


  Sergeant Hanser wies die Marines an, sich aufzufächern und die Flanken 
  der kleinen Gruppe zu sichern.


  Langsam arbeitete sich der kleine Trupp weiter vor, und sowohl Torn als auch 
  die Menschen blickten misstrauisch nach allen Seiten.


  Aus der Dunkelheit schälten sich jetzt die Umrisse einiger Konsolen heraus, 
  denen nicht unähnlich, die Torn in der Zentrale gesehen hatte. Auch hier 
  gab es wieder mumifizierte Körper, die von Aliens stammten und von denen 
  die meisten mit dem Schiff verschmolzen waren.


  Und noch etwas erblickte der Wanderer.


  Etwas, das ihn instinktiv mit Schrecken erfüllte.


  Schwärze.


  Abgrundtiefe Schwärze, deren Dimensionen nur zu erahnen waren.


  Sie war unmittelbar vor ihnen, hing in der Luft wie eine dunkle Wolke und schien 
  tentakelartige Ausläufer zu besitzen, mit denen sie einige der Geräte 
  und Konsolen berührte hatte.


  »W-was ist das?«, fragte Private Chang verblüfft.


  »Dunkelmaterie«, erwiderte Torn tonlos.


  »Dunkelmaterie?« Dr. Settler schaute ihn verblüfft an. »Sind 
  Sie sicher? Ich meine, das widerspricht jeder Physik. Materie und Dunkelmaterie 
  können nicht aufeinander treffen, ohne …«


  »Es widerspricht vielleicht Ihrer Physik, Doktor«, sagte Torn 
  barsch. »Aber glauben Sie mir, es gibt Mächte im Universum, die imstande 
  sind, diese zerstörerischen Kräfte zu kontrollieren.«


  Die Kybernetikerin verstummte, wagte keinen Widerspruch mehr. Auch die anderen 
  Wissenschaftler verharrten in stummer Ehrfurcht, starrten zu der dunklen Wolke 
  hinauf, die wie ein dunkler Stern über ihnen schwebte und das Licht ihrer 
  Lampen förmlich zu verschlingen schien.


  Ein winziges Schwarzes Loch.


  Eine Ballung von dunkler Masse, die imstande ist, mit Materie zu interagieren. 
  Die fähig ist, Energie zu erzeugen und Masse fluktuieren zu lassen.


  Der Ruf des Schlüssels, ich kann ihn nicht mehr hören. Etwas scheint 
  ihn zu blockieren, ein fremder Wille …


  »Ich frage das nur ungern«, meinte Commander Killgaer leise, »aber 
  ist dieses Ding dafür verantwortlich, was mit meinen Leuten geschehen ist?«


  »Ich nehme es an«, erwiderte Torn leise, fast flüsternd. Das 
  riesige schwarze Ding erschien ihm wie ein Riese, den man besser nicht weckte.


  »Dann lassen Sie uns tun, was wir tun müssen«, antwortete die 
  Soldatin und hob ihren Blaster, doch Torn hielt sie zurück.


  »Glauben Sie, das nutzt etwas?«, fragte er. »Ihre Waffen waren 
  Ihnen schon dort draußen nicht von Nutzen, und erst recht nicht hier.«


  »Schön«, schnaubte sie. »Und was sollen wir dann tun?«


  »Abwarten«, erwiderte Torn gelassen. »Wir werden herauszufinden 
  versuchen, was verdammt nochmal auf diesem Schiff geschehen ist und entsprechend 
  handeln.«


  »Na schön«, meinte die Soldatin, »wenn Sie so viel Zeit 
  haben …«

 


  »Interdimensionäre Phasenverschiebung stabil, Zeitvektorenwerte kongruent«, 
  meldete einer der Sezierer mit triumphierendem Unterton, der Eitelkeit und Stolz 
  verriet, Eigenschaften, die Mathrigo bei seinen Untergebenen nicht gerne sah, 
  weil sie ihm gefährlich werden konnten.


  Schon im nächsten Moment jedoch hatte der Kardinaldämon seinen Ärger 
  darüber wieder vergessen.


  »Wir waren erfolgreich, Meister«, meldete der Sprecher des Sezierertrupps, 
  und im nächsten Augenblick flammte erneut einer der Projektoren des Gedankentransmitters 
  auf und warf das Bild eines Raumschiffs in die Luft.


  Eines Raumschiffs, das über beträchtliche Abmessungen verfügte, 
  selbst für die Begriffe der Grah'tak, deren berüchtigte Chaosfregatten 
  von beeindruckender Größe waren.


  »Was ist das?«, wollte Mathrigo wissen.


  »Dies, Euer Lordschaft, ist der Ort, an dem der fünfte Schlüssel 
  verborgen ist«, erwiderte der Sezierer eitel. »Aus einer Unmenge von 
  Variablen und falschen Spuren ist es uns gelungen, diese eine herauszufinden.«


  »Und es ist auch gewiss die richtige?«, erkundigte sich der Herr der 
  Dämonen skeptisch, er hatte keine Lust, in einem Abgrund der Unzeit zu 
  enden, nur weil seine Schergen zu dämlich gewesen waren, ihre Berechnungen 
  korrekt durchzuführen.


  »Es ist die richtige Spur«, versicherte der kleinwüchsige 
  Dämon. »Ein Raumschiff, das aus den Weiten des Immansiums kommt und 
  direkt auf einen unscheinbaren blauen Planeten zusteuert, die Erde.«


  »Die Erde«, murmelte Mathrigo, und ein keuchendes Lachen drang hinter 
  der stählernen Schädelmaske hervor. »Was für ein Zufall 
  …«

 


  Unter größter Vorsicht hatten sich Torn und die Menschen weiter der 
  unheimlichen Ballung von dunkler Materie genähert, halb in der Erwartung, 
  dass die tiefschwarze Wolke, die über ihnen schwebte und ihre Form beständig 
  veränderte, sie attackieren würde.


  Aber sie tat es nicht.


  Weder erweckte sie den Eindruck, auf die Eindringlinge zu reagieren, noch schien 
  sie ein besonderes Interesse an ihnen zu haben.


  Möglicherweise habe ich mich geirrt und es gibt doch keinen Willen, 
  der dieses Ding beseelt. Aber was hat uns dann dort draußen angegriffen?


  Sie stießen auf eine der Konsolen, vor der ein mumifizierter Alien-Leichnam 
  in einem seltsam geformten Sessel saß, mit dem er förmlich verschmolzen 
  war. Der weit aufgerissene Schlund der Kreatur ließ darauf schließen, 
  dass sie schreckliche Qualen gelitten hatte.


  »Schon wieder so einer«, kommentierte Killgaer. »Je mehr von 
  diesen Kerlen ich sehe, desto mehr komme ich zu dem Schluss, dass denen das 
  gleiche widerfahren ist wie meinen Leuten.«


  »Ja«, meinte Torn, »die Frage ist nur, was ihnen widerfahren 
  ist.«


  Ich muss versuchen, das Geheimnis dieses Schiffes zu lösen. Vielleicht 
  lüfte ich dann auch das Geheimnis des Schlüssels, der hier irgendwo 
  verborgen sein muss.


  Der Wanderer trat an die Konsole.


  »Halten Sie das für eine gute Idee?«, fragte Killgaer. Die Kommandantin 
  hatte sich rasch an Torns ungewöhnliches Äußeres gewöhnt, 
  war jetzt wieder ganz die alte.


  »Wir müssen wissen, was hier geschehen ist. Gibt es eine Intelligenz, 
  die dieses Chaos steuert? Und wenn ja, was führt sie im Schilde? Zu wem 
  gehört sie?«


  »Zu wem sie gehört? Wie meinen Sie das?«


  »Nicht so wichtig.« Der Wanderer schüttelte den Kopf, betätigte 
  einen Schalter. Der vieleckige Bildschirm vor ihm leuchtete auf, und eine Schrift 
  aus fremdartigen Zeichen erschien.


  Wieder waren die Translator-Prozessoren der Rüstung nicht sofort imstande, 
  die fremden Zeichen zu entziffern. Aber nachdem sie die dazugehörige Sprache 
  bereits entschlüsselt hatten, brauchten sie nur wenige Sekunden dazu.


  »Was soll dieses Gekritzel?«, fragte Killgaer lapidar. »Sagt 
  ihnen das was?«


  »Allerdings«, erwiderte Torn und überflog die Zeilen.


  »Dies ist der Bericht eines Wissenschaftlers«, resümierte er 
  dann. »Dieses Schiff stammt aus einer anderen Galaxie. Offenbar wurde es 
  gebaut, um einen Versuch mit einem überlichtschnellen Antriebssystem durchzuführen.«


  »Überlichtschnell?«, Dr. Settler hob die Brauen. »Aber das 
  ist …«


  »Unmöglich? Für diese Wesen offenbar nicht«, gab Torn zurück. 
  »Beim Test des neuartigen Antriebs ist das Schiff in ein künstlich 
  erzeugtes Wurmloch geraten. Daraufhin ist etwas entstanden, was schon bald außer 
  Kontrolle geriet. Das Schiff wurde instabil und fraß seine Besatzung auf.«


  »Es fraß sie auf?«


  »Es verschlang sie, verschmolz mit ihr, genau, wie wir es gesehen haben.«


  »Was ist weiter geschehen?«, wollte Killgaer wissen.


  »Einer der Wissenschaftler, die das Projekt begleiteten, fand heraus, dass 
  die dunkle Materie, die an Bord eingedrungen war, den Geist der Besatzungsmitglieder 
  absorbierte, mit denen es verschmolzen war. Auf diese Weise gewann es an Intelligenz, 
  und übernahm nach und nach das ganze Schiff. Schließlich ist es dem 
  Wissenschaftler gelungen, es hier auf dem Maschinendeck einzudämmen. Daher 
  die Warnung, die wir gehört haben …«


  »Die Warnung, das Schott zum Maschinenraum nicht zu öffnen«, 
  erinnerte sich die Kommandantin. »Wir haben es nun aber doch getan. Was 
  heißt das?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand Torn ein, »aber ich werde 
  es herausfinden.« Damit setzte er sich in Bewegung, geradewegs auf die 
  dunkle Wolke zu.


  »Was tun Sie?«, fragte Killgaer verblüfft.


  »Wir haben jetzt den Beweis dafür, dass dieses Ding intelligent ist«, 
  gab der Wanderer zurück. »Ich will sehen, ob ich mit ihm in Verbindung 
  treten kann …«


  Breitbeinig nahm er vor der Wolke Aufstellung und konzentrierte sich, griff 
  mit den verstärkten Sinnen der Rüstung hinaus.


  Noch immer konnte er keine dämonische Präsenz spüren, aber er 
  fühlte Kälte.


  Schwärze.


  Einsamkeit.


  »Wer bist du?«, fragte er in das Nichts hinein, das seinen Geist zu 
  umgeben schien.


  Im Inneren der Schwarzen Wolke pulsierte etwas, einige der dunklen Tentakel 
  zogen sich zusammen, andere hingegen schoben sich vor, tasteten sich an den 
  Wanderer heran.


  »Vorsicht«, mahnte Killgaer, die mit ihren Leuten in einiger Entfernung 
  stand.


  Torn nickte, unternahm noch einen Versuch, mit der fremden Intelligenz, deren 
  Körper das Schiff zu sein schien, in Kontakt zu treten, und war fast überrascht, 
  als er eine Antwort erhielt.


  Eine Antwort, die niemand hören konnte außer ihm, die tief in seinem 
  Inneren schwang …


  »Wir sind Worronen«, drang es dumpf herauf. »Wie ist dein Name?«


  »Ich werde Torn genannt.«


  »Du bist keines der Kohlenstoff-Wesen.«


  »Nein. Ich bin ein Wanderer.«


  »Wir kennen keine Wanderer.«


  »Woher kommt ihr?«


  »Von einer Welt, die jenseits eurer Galaxie liegt, jenseits eurer Vorstellungskraft. 
  Wir sind Worronen.«


  »Weshalb seid ihr hier?«, fragte Torn. »Und was ist mit eurem 
  Schiff geschehen?«


  »Unser Sonnensystem stirbt, unsere glorreiche Zivilisation ist dabei unterzugehen. 
  Deshalb wurde dieses Schiff gebaut. Um eine Möglichkeit zu finden, schneller 
  als das Licht zu reisen und außerhalb unseres Sonnensystems eine neue 
  Heimat für unser Volk zu finden. Ein Planet fernab unserer Heimat wurde 
  ausgewählt, unsere neue Heimat zu sein.


  Doch das Experiment misslang. Als wir den neuen Antrieb starteten, entstand 
  dabei etwas, mit dem wir nicht gerechnet hatten. Bald schon war es an Bord und 
  breitete sich immer weiter aus …«


  Dunkelmaterie, dachte Torn, die zerstörerischste Kraft im Universum. 
  Die Worronen haben mit ihr experimentiert und dabei etwas heraufbeschworen, 
  was sie nicht mehr kontrollieren konnten. Dunkle Materie, die das Schiff und 
  seine Besatzung erfasste und langsam auflöste.


  Offenbar hat sie das Bewusstsein der Crew absorbiert und ist zu einer Art Kollektivwesen 
  geworden …


  »Wir sind Worronen«, sagte die Wolke, wie um Torns Verdacht zu 
  bestätigen. »Wir sind Eroberer, geboren, um zu herrschen. Das ist 
  es, was wir tun werden. Unser Ziel ist unverändert.«


  »Dieser Planet, von dem ihr spracht«, fragte Torn, »ist das die 
  Erde? Die Heimat der Kohlenstoff-Wesen, die mich begleiten?«


  »Ja.«


  »Die Erde ist bewohnt. Ihr könnt euch dort nicht niederlassen.«


  »Das ist unerheblich. Wir werden die Bewohner der Erde absorbieren, wie 
  wir die Besatzung dieses Schiffes absorbiert haben. Wir brauchen einen neuen 
  Planeten, um uns zu entfalten. Wir sind Worronen. Wir sind Eroberer.«


  »Aber auf der Erde leben Milliarden von Menschen. Mehr, als Ihr Euch vorstellen 
  könnt.«


  »Unerheblich«, erscholl es wieder. »Die Kohlenstoff-Wesen vermögen 
  uns nichts anzuhaben. Sie sind aggressiv, aber auch schwach und zerbrechlich.«


  »Ist das der Grund, weshalb du uns nicht mehr angegriffen hast?«, 
  wollte Torn wissen. »Du hältst uns nicht für eine Bedrohung?«


  »Nein«, kam die Antwort so knapp wie beleidigend. »Ihr werdet 
  alle absorbiert werden. Am Ende werden wir alle Worronen sein.«


  Von wegen, du verdammtes Mistding …


  »Wenn du vorhast, uns zu töten, kannst du mir eine Frage beantworten.«


  »Natürlich. Es spielt keine Rolle. Bald schon wird unser Wissen ohnehin 
  vereint sein.«


  »Ich bin auf der Suche nach etwas. Nach einem Artefakt, einem Gegenstand, 
  der aus den Tiefen von Raum und Zeit gekommen ist, und der sich …«


  »Meinst du diesen da?«, fiel die Worronen-Wolke ihm ins Wort.


  Torn sah, wie sich die Mitte der Wolke ein wenig lichtete, und ein Gegenstand 
  sichtbar wurde, der inmitten der Ballung von dunkler Materie schwebte, von ihr 
  umhüllt wurde.


  Die Truhe, die den fünften Schlüssel enthält!


  Hier ist sie also! Deshalb konnte ich den Ruf nicht mehr hören!


  »Wir ahnten, dass du deswegen gekommen bist. Aber nun spielt der Grund 
  deines Hierseins keine Rolle mehr. Denn du wirst bald wir sein, und wir werden 
  du sein.«


  Nicht, wenn ich es verhindern kann, ihr selbstgefälligen Mistkerle …


  Auf dem Absatz machte Torn kehrt und entfernte sich von der Wolke, sah, 
  dass einige der Tentakel ihn dabei begleiteten. Er musste handeln und zwar schnell, 
  ehe das Worronen-Kollektiv darauf kam, sie alle zu absorbieren und sie einen 
  nicht enden wollenden Albtraum inmitten grenzenloser Schwärze durchleben 
  mussten, so wie die bedauernswerten Sterblichen, die ihm bereits zum Opfer gefallen 
  waren.


  Fieberhaft überlegte der Wanderer, wie es ihm gelingen konnte, an den Schlüssel 
  zu gelangen.


  Solange der Schlüssel von Dunkelmaterie umhüllt ist, habe ich keine 
  Chance, an ihn heranzukommen. Was soll ich nur tun? Die Zeit läuft mir 
  davon …


  Mit einem Mal hatte der Wanderer eine Idee.


  Energie!


  Ein gewaltiger Ausstoß von Materie und Energie wird vielleicht in der 
  Lage sein, die Dunkelmaterie-Wolke zu neutralisieren. Nicht nur der Schlüssel 
  würde dann frei sein, sondern auch die Seelen all jener, die im Inneren 
  des dunklen Monstrums gefangen sind.


  Die Worronen-Wolke ist keine Kreatur des Bösen, wurde weder von den Grah'tak 
  geschaffen noch steht sie mit ihnen im Bunde. Es ist mir nicht erlaubt, gegen 
  sie die Hand zu erheben, also werde ich die Hilfe der Menschen brauchen …

 


  Der feurige Schlund des Kha'tex öffnete sich vor ihm wie das Maul eines 
  riesigen Monstrums, das ihn und seine Schergen verschlingen wollte.


  Mathrigo, der das Feuertor, das Raum und Zeit überbrückte, Kraft seines 
  Willens geöffnet hatte, tat einen Schritt nach vorn und stürzte sich 
  hinein, gefolgt von der Abteilung blutrünstiger Morg'reth, die er zu seiner 
  Verstärkung mit sich genommen hatte.


  Die mit langen Krallen und Fangzähnen bewehrten Kreaturen schlugen wild 
  mit ihren Flügeln, während sie durch den lodernden Abgrund stürzten, 
  der Raum und Zeit überwand und sie ihrem Ziel entgegen trug.


  Bald schon, da war sich Mathrigo diesmal ganz sicher, würde er den Schlüssel 
  zum Dämonichron in seinen Händen halten …

 


  »Und?«, fragte Killgaer, als Torn zu den Menschen zurückkehrte.


  »Hören Sie, Commander«, erwiderte der Wanderer, »keine Zeit 
  für lange Erklärungen. Nur so viel: Dieses Ding da ist sowohl Ihnen 
  als auch mir alles andere als wohlgesonnen.«


  »Und das heißt?«


  »Ist das Raumschiff, mit dem Sie gekommen sind, bewaffnet?«


  »Es handelt sich um ein Forschungsschiff der Newton-Klasse«, mischte 
  sich Dr. Stephani ein. »Was erwarten Sie?«


  »Keine Bordbewaffnung?«, fragte Torn.


  »Kaum«, bestätigte Killgaer, »aber es gibt zwei Torpedos 
  mit Atomsprengköpfen an Bord, die über die Abschussvorrichtungen der 
  Forschungssonden abgefeuert werden können.«


  »Was?«, schnappte Stephani. »Sie haben scharfe Waffen an Bord 
  gebracht?«


  »Halten Sie die Klappe«, beschied Killgaer ihm barsch.


  »Wie lange brauchen Sie, um die Dinger klar zu machen?«, wollte Torn 
  wissen.


  »Sie meinen, wenn wir den Maschinenraum unbehelligt verlassen könnten?«


  »Genau.«


  »Geben Sie mir fünfzehn Minuten.«


  »Sie haben zehn«, gab der Wanderer zurück. »Danach feuern 
  sie alles, was sie haben, auf dieses Schiff und ziehen sich zurück.«


  »Und was wird aus Ihnen?«


  »Ich bleibe hier. Machen Sie sich um mich keine Sorgen.«


  Die Kommandantin schaute Torn durchdringend an, schien hin und her gerissen, 
  wusste nicht, ob sie ihm trauen sollte.


  »Wie heißen Sie, Commander?«, fragte Torn deshalb.


  »Das wissen Sie doch.«


  »Ich meine Ihren Vornamen.«


  »Ich – ich heiße Nancy.«


  »In Ordnung, Nancy. Mein Name ist Torn. Und ich sage Ihnen, dass es nur 
  zu Ihrem Besten ist, was ich Ihnen rate. Dieses schwarze Ding dort hat nichts 
  als Vernichtung im Sinn, tun Sie sich und dem Rest der Menschheit einen Gefallen 
  und blasen sie es vom Himmel, solange noch Zeit dazu ist.«


  Noch einen winzigen Augenblick zögerte sie, dann nickte sie langsam.


  »Also gut. Wir werden es tun.«


  »Gut. Geben Sie mir Ihren Blaster und eins der Gewehre?«


  »Wozu?«


  »Damit ich unseren unterbelichteten Freund hier ein wenig ablenken kann, 
  während Sie mit Ihren Leuten verschwinden.«


  »Einverstanden.« Nancy Killgaer nickte, gab dem Wanderer die beiden 
  Waffen. »Danke«, sagte sie dann.


  »Es ist noch nicht vorbei«, erinnerte Torn.


  »Sehen wir uns vielleicht mal wieder?«


  »Vielleicht«, sagte der Wanderer nur.


  Dann gab die Offizierin ihren Leuten Befehl zum Abrücken.


  Die schwarzen Tentakel der Wolkenkreatur im Auge behaltend, schritt Torn an 
  die Konsole, die noch mit Energie versorgt wurde, betätigte den Öffnungsmechanismus 
  des Schotts.


  Gleichzeitig setzten sich Killgaer und ihre Leute in Bewegung und begannen, 
  um ihr Leben zu laufen.


  »Neeein!«, hörte Torn den wütenden Aufschrei der Worronen 
  tief in seinem Inneren, und eröffnete das Feuer …!


 

 

6. Kapitel

 


  Die erste Salve von Energiegeschossen, die Torn auf die dunkle Wolke abgab, 
  fuhren in sie hinein, um wirkungslos zu verblassen.


  Der Wanderer gab eine bittere Verwünschung von sich und feuerte weiter, 
  worauf einige der schwarzen Tentakel sich ihm näherten, ihn einzukreisen 
  versuchten.


  »Ihr Narren! Schwache Kohlenstoff-Kreaturen seid ihr, die es nicht im Geringsten 
  mit mir aufnehmen können!«


  »Ich gehöre nicht zu ihnen, schon vergessen?«, erwiderte Torn, 
  während er rasch die Position wechselte und weiter feuerte.


  »Aber du hast dich mit ihnen verbündet. Dadurch bist du schwach geworden. 
  Deine Begleiter werden sterben, Torn. Genau wie du …«


  Torn sah, wie es rings um ihn finster wurde.


  Die Wolke kam auf ihn zu und dehnte sich vor ihm aus. Die Schüsse, die 
  er weiter auf sie abgab, schienen sie weder zu kümmern noch löste 
  das Aufeinandertreffen von Energie und dunkler Materie irgendwelche Reaktionen 
  aus. Dafür waren die Impulse des Gewehrs einfach zu schwach …


  Verdammt, ich schaffe es nicht.


  Ich kann diese Kreatur nicht zehn Minuten hinhalten, vorher wird sich mich aufgesaugt 
  und ihrem dunklen Inneren einverleibt haben.


  Verdammt, Nancy, beeil dich …


  Der Wanderer sah, wie etwas Großes, Dunkles unheilvoll heranwischte. 
  Instinktiv duckte er sich, merkte, wie ihn tödliche Kälte nur um Haaresbreite 
  verfehlte.


  Das Plasma der Rüstung begann zu fluktuieren, die unmittelbare Nähe 
  des Chaos-Elements gefährdete die Stabilität der Rüstung.


  Verdammt nochmal, ich habe das Gefühl, gleich auseinanderzufallen! Ist 
  dies das Ende?


  Sterbe ich im Kampf gegen eine Wolke aus Nichts …?


  Die Antwort fiel anders aus, als Torn es erwartet hatte, denn von einem 
  Augenblick zum anderen änderte sich alles.


  Auf der anderen Seite der weiten Halle, unmittelbar hinter Torn und der Wolke, 
  flammte plötzlich grelles Feuer auf, und ein orangerot leuchtender Schlund 
  öffnete sich in der Luft.


  Das Kha'tex!, schoss es Torn durch den Kopf. Die Grah'tak! Also doch!


  Der Verstand des Wanderers wollte für einen Augenblick aussetzen vor 
  Entsetzen, als er sah, wer aus den lodernden Flammen des Dämonenschlundes 
  stieg.


  Es war Mathrigo, der Herr der Dämonen persönlich, Torns Nemesis und 
  erklärter Erzfeind.


  Der Kardinaldämon trug seine schwarze Rüstung, dazu seine stählerne 
  Schädelmaske, die breit zu grinsen schien. Begleitet wurde er von einer 
  Horde geflügelter Morg'reth, die aus dem geöffneten Rachen des Kha'tex 
  flatterten und ihre Speere und Dämonenpeitschen schwangen …


  Torn fuhr herum und ließ das Blastergewehr fallen, griff stattdessen nach 
  dem Lux und zündete es.


  Bis zum letzten Atemzug …


  Doch zu seiner Verblüffung beachtete Mathrigo ihn überhaupt nicht!


  Triumphierend und dröhnendes Gelächter von sich gebend, schritt der 
  Kardinaldämon geradewegs an Torn vorbei und auf die dunkle Wolke zu, die 
  zögernd vor ihm zurück wich, gerade so, als fürchte sie sich 
  vor dem Bösen, Unbekannten, das auf sie zu kam.


  Da erst begriff Torn.


  Die Worronen, sie wissen nichts von den Grah'tak!


  Es muss Mathrigo irgendwie gelungen sein, meiner Spur durch Raum und Zeit zu 
  folgen und den Schlüssel ausfindig zu machen.


  Für mich ist die dunkle Materie, die den Schlüssel umhüllt, ein 
  unüberwindbares Hindernis. Für ihn jedoch, der aus der Finsternis 
  kommt und dem Chaos gebietet, stellt sie keine Schranke dar …


  Entsetzt sah Torn, wie sich sein Verdacht bestätigte – Mathrigo 
  schritt geradewegs in die dunkle Wolke hinein, die ihn geradewegs verschluckte 
  und rings um ihn zu zucken und zu pulsieren begann.


  Der Wanderer hörte die schrecklichen, gequälten Schreie, die aus der 
  Wolke drangen und von den Wesenheiten stammten, die in ihr gefangen waren.


  Dann, wenige Augenblicke später, trat Mathrigo wieder aus der Wolke hervor. 
  Jetzt hielt er die Truhe mit dem Schlüssel in seinen Pranken, noch immer 
  hämisch lachend.


  Noch immer war der Schlüssel eingehüllt von dunkler Materie, seine 
  Aura war verblasst und sein Signal verstummt. Dennoch war der Wanderer bereit, 
  alles zu geben, um den Schlüssel von Mathrigo zurückzubekommen.


  Notfalls auch sein Leben …


  Das Lux in der Faust, stellte er sich dem Kardinaldämon entgegen, doch 
  er hatte nicht mit der Horde der Morg'reth gerechnet, die sich schreiend und 
  kreischend von allen Seiten auf ihn stürzten.


  Speere mit giftigen Spitzen stießen von allen Seiten heran, Dämonenpeitschen 
  knallten, Torn riss das Lux hoch, und hatte alle Hände voll damit zu tun, 
  sich die Attacken der hässlichen, unentwegt flatternden und kreischenden 
  Kreaturen vom Leib zu halten.


  Daran, an Mathrigo heranzukommen, war nicht mehr zu denken.


  Lachend schritt der Kardinaldämon an ihm vorbei, die Truhe mit dem Schlüssel 
  in Händen, trat in den glühenden Schlund des Kha'tex, der sich vor 
  ihm öffnete.


  »Neeein!«, brüllte Torn, doch es war zu spät.


  Den Schlüssel zum Dämonichron in den Klauen, verschwand Mathrigo in 
  dem lodernden Schlund, der sich hinter ihm sogleich wieder schloss.


  Was blieb, war eine Horde blutrünstiger Morg'reth, in deren eitrigen Augen 
  pure Mordlust loderte.


  Der Wanderer hieb mit dem Lux um sich, trennte einer der Kreaturen einen Flügel 
  ab, worauf sie kreischend davonwirbelte, die übrigen Dämonen jedoch 
  drangen mit unverminderter Härte weiter auf ihn ein.


  Das ist das Ende, dämmerte es Torn, der vor Entsetzen darüber, 
  dass die Grah'tak sich im Besitz des letzten Schlüssels befanden, wie gelähmt 
  war, sich kaum mehr zu verteidigen vermochte.


  Eine Dämonenpeitsche knallte und zuckte heran, wickelte sich um seinen 
  Hals. Mit Wucht wurde er empor gerissen, sah mehrere Speerspitzen auf seine 
  Brust zu rasen.


  Das Ende …

 


  »Torpedos feuerbereit?«, erkundigte sich Commander Killgaer bei Sergeant 
  Hanser, der im Handumdrehen dafür gesorgt hatte, dass die beiden Nukleartorpedos 
  scharf gemacht und in Abschussposition gebracht worden waren.


  »Klar zum Feuern«, drang die Stimme des Sergeants aus dem Interkom.


  Nancy Killgaer nickte, blickte auf den großen Bildschirm auf der Brücke 
  der ›Lewis & Clark‹, der das fremde Raumschiff zeigte. Das Raumschiff, 
  das in seinem Inneren namenlosen Schrecken barg.


  »Feuer«, sagte sie leise.


  Im nächsten Moment war zu sehen, wie zwei Objekte mit feurigem Schweif 
  auf das fremde Schiff zuschossen …

 


  Torns Schicksal war besiegelt.


  Der Wanderer sah die mörderischen Spitzen der Dämonenspeere auf sich 
  zu kommen, wartete darauf, dass sie die Rüstung durchbohren und ihn in 
  die ewige Verdammnis schicken würden.


  Doch von einem Augenblick zum anderen verblassten die Speere und die finsteren 
  Gestalten der Morg'reth, wich alles um ihn herum greller, blendender Helligkeit.


  Die Explosion …


  Die Morg'reth verschwanden, ebenso der Maschinenraum, die finsteren Korridore 
  und alles um sie herum.


  In einer heftigen Detonation explodierte das fremde Raumschiff, wurde mit Urgewalt 
  zerrissen und in Millionen kleiner Stücke gesprengt.


  Das letzte, was Torn spürte, ehe er das Bewusstsein verlor, war, dass sengende 
  Hitze nach ihm leckte. Dann wurde er gepackt und mit schrecklicher Wucht davon 
  gerissen, hinaus in die gähnende Schwärze des Weltraums.


  Dort fand er sich wieder.


  Später …


  Wie viel Zeit genau vergangen war, vermochte der Wanderer nicht zu sagen. Schwerelos 
  trieb er inmitten völliger Schwärze, sah rings um sich nichts als 
  die ewige Nacht des Weltraums.


  Keine Spur mehr von dem fremden Schiff.


  Nichts zu sehen von der ›Lewis & Clark‹.


  Auch die Grah'tak waren verschwunden, ebenso wie die fremde Intelligenz.


  Es war vorbei.


  Vorbei, und er hatte versagt.


  Der fünfte und letzte Schlüssel zum Dämonichron war den Mächten 
  der Finsternis in die Hände gefallen, und es war allein seine Schuld.


  Er würde sich vor den Lu'cen dafür verantworten müssen.


  Umgeben von der Dunkelheit des Alls, rief Torn den Gardian, und sein treuer 
  Freund und Begleiter öffnete für ihn den Vortex und ließ ihn 
  zurückkehren in die Festung am Rande der Zeit.

 


  Fernab von der Unzeit des Numquam, in der Unendlichkeit des Alls, schwebte eine 
  Wolke, die finsterer war als der Weltraum, der sie umgab, die alles Licht rings 
  umher zu schlucken schien. Und sie lebte …

 

 


  ENDE des Zyklus'


  »Die Suche nach dem Dämonichron«
  

 

 

Vorschau
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Der Kerker von Krigan


  Torn – Wanderer der Zeit Band 10

 
  

  Torns Suche nach dem geheimnisvollen "Daemonichron" geht weiter:
  

  Torn hat versagt. Der fünfte Schlüssel ist in die Hände seines 
  Erzfeindes Mathrigo gefallen. Die Situation scheint ausweglos, als die Lu'cen 
  den Wanderer mit einer angsteinflößenden Vermutung konfrontieren: 
  Der Schlüssel könnte in die Kerker von Krigan geschafft worden sein. 
  Und so macht sich Torn auf die Reise zu einem Ort, vor dem selbst die alten 
  Wanderer Angst hatten.


  Doch als Torn in dieser Welt in Gefangenschaft gerät, beginnt er zu zweifeln. 
  Wie soll er sich befreien, wie den letzten Schlüssel zum Daemonichron erobern? 
  Und was hat es mit den gefangenen und gefolterten Seelen auf sich?

   

   
  

  Mehr Informationen, aktuelle Erscheinungstermine

  
  und Leserreaktionen zur Serie unter:

   

 www.Zaubermond.de


 

 
    
Glossar

 


  In diesem Glossar werden die wichtigsten Begriffe und Personen der gesamten 
  Serie erklärt. Es ist in folgende drei Bereiche eingeteilt:


  Allgemeine Begriffe der Serie


  Personen der Wanderer


  Personen und Rassen der Grah'tak (das Daemonichron)


  Wichtiger Hinweis: Neuleser sollten das Glossar mit Bedacht lesen, da 
  es Hinweise auf den Fortgang der Handlung enthält.

 

 


  Allgemeine Begriffe

 


  Begriffe der Wanderer

 


  Äon


  Begriff der alten Zeitrechnung

 


  Alphabet der Wanderer


  In den Tagen der Alten Allianz entwickelte sich eine gemeinsame Schrift 
  und Sprache, die auf allen zivilisierten Welten Gültigkeit hatte und als 
  die »Schrift der Wanderer« bekannt war. Die Zeichen entwickelten sich 
  einerseits aus bildhaften Symbolen, aber auch aus den Schriften der beteiligten 
  Welten. Das Zeichen für »A« beispielsweise symbolisiert den Planeten 
  Ascalot und seine ausgedehnten Berglandschaften. Nach dem Ende der Allianz und 
  dem Untergang der Wanderer behielten die Lu'cen als die Erben der Wanderer ihre 
  Schrift und Sprache bei.

 


  Alte Allianz


  Bündnis gegen die Grah'tak, einst von den Wanderern zur Verteidigung 
  der freien Welten geschmiedet

 


  Ascalot


  Kernwelt der Alten Allianz, in den alten Tagen Basis des Wandererkorps; 
  seit dem Ende des Großen Krieges ist Ascalot eine kalte, tote Welt, deren 
  Überreste unter einer teilweise mehrere hundert Meter dicken Schicht aus 
  Staub und Asche begraben liegen.

 


  Calah


  Planet, der zwischen Ascalot und Rattakk liegt, und dessen Bewohner 
  zu den stärksten Verbündeten innerhalb der Alten Allianz gegen 
  die Grah'tak zur Zeit des Großen Krieges zählten. Nachdem 
  ein Festungsbruchstück von einem Teil des Wandererkorps aufgegeben wurde, 
  wird Calah der zentrale Ausgangspunkt und Heimat der Wanderer.

 


  Collegón


  Der Versammlungsort der alten Wanderer bildet den Kern der Festung 
  am Rande der Zeit. An diesem legendären Ort versammelten sich die Wanderer, 
  um gemeinsam zu speisen, zu beraten und zu beten, sowie Siege zu feiern und 
  nach Niederlagen zu sich zu finden.

 


  Cylia


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Daemonichron


  Das Daemonichron ist eine von den Wanderern erstellte Chronik, die 
  alles Wissen über die Grah'tak – ihre Unterarten sowie ihre 
  Stärken und Schwächen – und die Geschichte des Großen Krieges 
  enthält. Dieser für die Wanderer wertvolle Wissensspeicher ging jedoch 
  in der Schlacht von Galmar verloren. In der alten Sprache der Wanderer 
  bedeutete das Wort lediglich einen Speicher von Wissen.


  Das Daemonichron wird durch fünf Kreise, die kreisförmig angeordnet 
  sind und von einem weiteren Kreis umrahmt werden, symbolisiert.

 


  Dimensor


  Dieses technische Gerät aus den Tagen der Alten Allianz versetzte 
  die Wanderer in die Lage, das Vortex zu öffnen und die Grenzen 
  von Raum und Zeit zu überschreiten. Er ist eine lang gezogene Röhre 
  aus schimmerndem Metall, die an die vier Meter Durchmesser und an die fünfzehn 
  Meter Länge hatte.

 


  Erde


  blauer Planet im Solsystem; trotz seiner entlegenen Position stellt sich 
  mehr und mehr heraus, dass der Erde im Kampf um das Schicksal des Immansiums 
  eine besondere Rolle zukommt.

 


  Erleuchteter


  Als Erleuchtete bezeichnen die Lu'cen jene Menschen, die die Fähigkeit 
  haben, über die engen Grenzen ihrer Sterblichkeit hinauszublicken. Sie 
  wissen oder ahnen zumindest, dass es einen Konflikt apokalyptischen Ausmaßes 
  gibt, bei dem die Mächte des Lichts gegen die der Finsternis aufeinander 
  treffen.

 


  Escoban


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Executum


  Angriffsschlag der Wanderer, der gegen die Kehle des Feindes geführt 
  wird; einmal begonnen, vermag sie kein Gegner abzuwehren.

 


  Festung am Rande der Zeit


  Vor Äonen gebaut, war sie die alte Raumstation der Wanderer, die im 
  Numquam zwischen den drei Hauptdimensionen gelegen ist. Als Torn noch in den 
  Diensten der Lu'cen stand, war die Festung am Rande der Zeit seine Heimat. 
  Nachdem die Festung kurzzeitig in der Hand von Mathrigo war, wurde sie 
  schließlich wieder Stützpunkt für Torn und sein neues Wandererkorps. 
  Durch die Zerstörung des alten Cho'gra wurde die Festung aus dem 
  Numquam gerissen und schließlich ebenfalls zerstört.

 


  Gabong


  Philosophentempel auf Talon; der Gabong ist ein Ort der Ruhe und 
  der Besinnung und gilt als Vorläufer des Gort.

 


  Galmar, Schlacht von


  Entscheidungsschlacht in den späten Tagen der Alten Allianz, in der 
  die Flotte der Wanderer von den Grah'tak vernichtend geschlagen wurde.

 


  Ganides-Parade


  Abwehrparade mit dem Lux, nach dem Fechtmeister Ganides benannt, 
  einem Wanderer der alten Zeit

 


  Gardian


  In den alten Tagen bezeichnete der Begriff lediglich den Schutzmantel eines 
  Wanderers. Torns Gardian hingegen konnte noch mehr – er war 
  ein lebendes Wesen, das in der Lage war, das Vortex zu öffnen, um 
  ihn durch Raum und Zeit zu transportieren. Nach seiner Verbannung durch die 
  Lu'cen hatte Torn jedoch jeden Kontakt zu seinem Gardian verloren, obwohl 
  dieser immer noch ohne sein Wissen bei Torn war. Durch eine Atomexplosion verschmolz 
  der Gardian, welcher einst der Lu'cen Aeternos war, mit Torn – 
  es war die Geburtsstunde eines neuen Helden …

 


  Gort


  Jeder Wanderer hat seinen eignen Gort und dient ihm als Heimstätte, 
  Zuflucht und Trainingsort. Er ist ein kugelförmiger Raum, in dem ein Wanderer 
  Ruhe durch Meditation findet, sich von vergangenen Missionen erholt und auf 
  zukünftige Abenteuer vorbereitet. Um Orientierungspunkte im zeitlosen Zustand 
  des Numquam zu gewährleisten, bewahren die Wanderer in ihrem Gort 
  Erinnerungsstücke vergangener Missionen auf.

 


  Große Armada


  Streitmacht der Alten Allianz im Kampf gegen die Grah'tak

 


  Haloi


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Ignition


  Fähigkeit, mittels Gedankenkraft Feuer zu entzünden; bei verschiedenen 
  Grah'tak-Spezies verbreitet, die über das Kha'lithor verfügen 
  können

 


  Immansium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension der Sterblichen, in 
  der sich auch die Erde befindet, in der Planeten um Sonnen kreisen und Sonnen 
  um Galaxien. Das Immansium ist der Zeitlichkeit unterworfen – nichts, was 
  hier existiert, kann sich dem Einfluss der Zeit entziehen.

 


  Iuncatum


  Ursprünglich bezeichnet der Ausdruck das Bestreben des Plasmas, sich 
  gegenseitig zu verbinden. Stirbt ein Wanderer, wird die Energie seiner Plasmarüstung 
  von anderen absorbiert. Allg. Ausdruck für einen mentalen Verschmelzungsvorgang

 


  Kernwelten der Alten Allianz


  Ascalot, Cylia, Escoban, Myria, Talon

 


  Kodex der Wanderer


  Von den Philosophen des Gabong begonnenes Regelwerk, das im Lauf 
  der Äonen fortgeschrieben wurde und verbindliche Verhaltensregeln für 
  alle Wanderer enthält. Darin gesammelt sind die Erfahrungen unzähliger 
  Wanderer-Generationen. Gegen den Kodex zu verstoßen, bedeutet, aus der 
  Gemeinschaft der Wanderer ausgeschlossen zu werden.

 


  Liboratum


  Für den Kampf mit dem Lux entwickelte Kampftechnik, die dazu 
  dient, sich mehrerer Gegner gleichzeitig zu erwehren.

 


  Lucium


  Hierbei handelt es sich um das Urelement des Guten, das »Licht«. 
  Es ist eines der beiden Elemente, die seit dem Beginn aller Zeit existieren. 
  Das Lucium bildet das Gegenstück zum Malum.

 


  Lutrikan!


  wörtlich: »Bei den Mächten des Lichts!« Schlachtruf 
  der Wanderer zur Zeit der Alten Allianz und des neuen Wandererkorps

 


  Lux


  Das Lux ist die traditionelle Waffe der Wanderer mit einer variablen 
  Klinge aus energetischem Plasma, und wird auch »Schwert des Lichts« 
  genannt. Dem Träger des Lux ist es möglich, mittels eines Gedankenbefehls 
  dessen Form zu verändern, sodass vier Klingen entstehen: den »Stern 
  des Lichts«.

 


  Malum


  Urelement des Bösen und der Vernichtung; aus dem Malum gingen einst 
  die Grah'tak hervor; Gegenstück zum Lucium

 


  Malumetrie


  In den alten Tagen war die Malumetrie diejenige Wissenschaft gewesen, die 
  sich mit der Erforschung des Bösen beschäftigt hatte. Die Ergebnisse 
  all dieser Forschungen, die über Generationen hinweg fortgeführt worden 
  waren, waren im Daemonichron zusammengefasst worden.

 


  Mech-Alai


  Die »mechanischen Flügel« sind zu Zeiten der Alten Allianz 
  in der Endphase des Großen Krieges entwickelte Flug-Kampfmaschinen; ausschließlich 
  von Mechar besetzt. Sie kamen niemals zum Einsatz, werden erstmals von 
  Krellrim aktiviert.

 


  Mechar


  Abk. für »mechanische artifizielle Einheit«; Roboter, die 
  in der letzten Phase des Großen Krieges dafür konzipiert wurden, 
  Verwaltungs- und Wartungsarbeiten sowie medizinische Aufgaben zu übernehmen. 
  Nach der Gründung des neuen Korps der Wanderer verrichten die Mechar 
  ihren Dienst wieder auf der Festung am Rande der Zeit

 


  Mrook


  Entlegene, paradiesische Welt, Heimat des Affenvolkes von Krellrim. 
  Hauptstadt ist Mrook Tan, eine auf riesigen Brunyak-Bäumen errichtete 
  Stadt, mit vielen, durch Hängebrücken miteinander verbundenen Ebenen. 
  Um das Jahr 1450 ihrer Zeitrechnung haben die Affen von Mrook eine Kulturstufe 
  erreicht, die sich mit der des alten Griechenland vergleichen lässt. Handel 
  und Kultur erleben eine Blüte. Die Verteidigung liegt in den Händen 
  des Gorillakorps, als Reit- und Transporttier dient der Ballust, ein gedrungener 
  Dickhäuter mit Stoßzähnen. Die Blüte der Zivilisation von 
  Mrook endet jäh mit dem Überfall der Qr'ul, bei dem auch Mrook 
  Tan zerstört wurde. Mrook wurde zwischenzeitlich unter Krellrims 
  Herrschaft wieder aufgebaut, doch das Volk der Affen ist dennoch dem Untergang 
  geweiht.

 


  Mrook Tan


  Hauptstadt des Affenvolkes von Mrook; beim Angriff durch die Qr'ul 
  zerstört

 


  Mutat


  Wendepunkt in der Geschichte einer Kultur und daher bevorzugter Angriffspunkt 
  für Manipulationen im Fluss der Zeit

 


  Myria


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Numquam


  Dimension zwischen den drei Hauptdimensionen, »Welt zwischen den Welten«. 
  Zeit und Raum existieren im herkömmlichen Sinn hier nicht. Für lange 
  Zeit ist das Numquam der Standort der Festung am Rande der Zeit.

 


  Omniversum


  Auch großes Kontinuum genannt: Gesamtheit aller möglichen Welten 
  bzw. Dimensionen. Es ging aus der Synthese von Lucium und Malum 
  hervor und unterteilt sich in die drei Hauptdimensionen Immansium, Subdaemonium 
  und Translucium.

 


  Plasmarüstung


  Sie ist die traditionelle Kampfrüstung eines jeden Wanderers. 
  Die Rüstung ist an das Bewusstsein ihres Trägers gekoppelt. Da sie 
  aus positiv geladenem Protoplasma besteht, ist sie in der Lage, ihre Form zu 
  verändern. Theoretisch ist es dem Wanderer dadurch möglich, das Aussehen 
  nahezu jedweder sterblichen Kreatur anzunehmen, außer Dämonengestalt. 
  Torn trägt die Plasmarüstung Aeternos'. Später 
  verschmilzt Torns Rüstung mit seinem Gardian, welches ein neues 
  Potential in Torn hervorruft.

 


  Reminiscat


  Dabei handelt es sich um ein Ritual aus der Zeit der Wanderer: Das 
  Bewusstsein eines Wanderers mit den Erinnerungen eines anderen verschmolzen. 
  Das Reminiscat zeugt von tiefer gegenseitiger Verbundenheit.

 


  T-Flügler


  Abk. für Trieb-Flügler; konisch geformter Raumjäger, der auf 
  Konstruktionsplänen von TITAN basiert und das Transportmittel für 
  das neu gegründete Wandererkorps ist; ist von einer drehbaren Ringsektion 
  mit drei Antriebsgondeln umgeben und zusätzlich mit einer Plasmakanone 
  und Dimensorentechnik ausgerüstet.

 


  Talon


  Kernwelt der Alten Allianz, »Welt der Philosophen und Denker«

 


  Subdaemonium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension des Bösen, die 
  Heimat der Grah'tak, jener finsteren Dämonen, die seit Jahrmillionen 
  versuchen, die Welt der Sterblichen zu unterwerfen und sich ihre Bewohner untertan 
  zu machen. Kein Sterblicher hat je das Subdaemonium betreten.

 


  Textat


  Die Gesamtheit aller möglichen temporalen Interferenzen im Fluss der 
  Zeit

 


  Translucium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension des Lichts und der 
  Unsterblichen. Aus dem Translucium stammen die Lu'cen.

 


  Vortex


  »das«, seltener »der«: Es handelt sich dabei um künstlich 
  erzeugtes, blau leuchtendes »Wurmloch«, durch das die Wanderer 
  reisen, um Raum und Zeit zu überbrücken. In der Alten Zeit wurden 
  Dimensoren zur Reise durch das Vortex verwendet – später nutzen 
  die Wanderer dafür ihre Gardians.

 


  Wanderer


  Ursprünglich war dieser Begriff lediglich die Bezeichnung für 
  einen Dimensionsreisenden. Mit dem Beginn des Krieges gegen die Grah'tak 
  und der Gründung des Wandererkorps wurde ein Titel daraus, der die edelsten 
  und besten Kämpfer der Alten Allianz kennzeichnete. Erkennungszeichen 
  des Wanderers sind sein Lux, seine Plasmarüstung und sein 
  Gardian.

 


  Begriffe der Grah'tak

 


  Aghral'ogh


  Von den Dokaten konstruierte Maschine, die in der Lage ist, eine Zeitblase 
  zu erzeugen, innerhalb derer andere temporale Gesetzmäßigkeiten gelten.

 


  Brak'tar


  Metall aus der Dämonenschmiede, von den Grah'tak zur Herstellung schwarzmagischer 
  Waffen und Maschinen verwendet

 


  Chaosfestung


  Gewaltiges Bauwerk der Grah'tak, dient als Stützpunkt bei großen 
  Eroberungsfeldzügen. In die Chaosfestung wurde die Lebensessenz einer Kreatur 
  eingearbeitet, so dass sie – wie auch ein Großteil der Technik der 
  Grah'tak – als halborganisch anzusehen ist

 


  Cho'gra


  Schlupfwinkel des jeweiligen Herrschers der Grah'tak, vor Äonen 
  erschaffen von Mathrigo, auch »Hölle auf Erden« genannt. 
  In der Sprache der Grah'tak bedeutete dieses Wort »Ort des Grauens«.

 


  Ursprünglich ein weites, von Lavaströmen durchzogenes Gewölbe 
  tief unter der Oberfläche des Planeten Erde. Doch mit dem Verschwinden 
  von Mathrigo nach Keforia zerfällt das Cho'gra und wird vernichtet. 
  Daraufhin wird Keforia von Mathrigo zum neuen Cho'gra ausgerufen.

 


  Dämonengleiter


  Von den Shikan'tar bevorzugter, telepathisch gesteuerter Kampfgleiter

 


  Glu'takh


  abwertend: Dämon, der einst ein Mensch war

 


  Kha'lithor


  Von Sterblichen auch als »schwarze Magie« bezeichnet: Energetisches 
  Gespinst, das die Wesen der Dunkelheit verbindet. Es wird vermutet, dass das 
  Kha'lithor seinen Ursprung im Subdaemonium hat. Von besonders starken 
  Grah'tak kann das Kha'lithor geformt und genutzt werden. Eine spezielle 
  Ausformung des Kha'lithor ist das Kha'tex

 


  Kha'tex


  Subraum der Grah'tak, Gegenstück zum Vortex; orangeroter Energieschlund

 


  Lirg'taragh


  Peitsche, angefertigt von Dokaten nach Anweisung von Carnia, 
  an deren Lederriemen mehrere kleine Mäuler schnappen, die einem Gegner 
  die Lebensenergie aussaugt und seinem Träger wieder zuführt

 


  Math'ra'krat


  Rat der Dämonen, dem ausschließlich Abkömmlinge des Subdaemoniums 
  angehören; die Akul'rak stellen die stärkste Macht im Rat.

 


  Ma'thruk


  Hierbei handelt es sich um das Urelement des Bösen und der Vernichtung, 
  aus dem einst die Grah'tak hervorgegangen sind. Die Wanderer nennen es 
  Malum. Es ist eines der beiden Elemente, die seit dem Beginn aller Zeit 
  existieren. Das Malum bildet das Gegenstück zum Lucium.

 


  Mesh'rul


  In der Mythologie der Grah'tak sagenhafter Vernichter der Sterblichen, angeblich 
  in Torn wiedergeboren

 


  Nekronergen


  Das Nekronergen wird auch Dämonenfeuer genannt. Dabei handelt es sich 
  um orangerote, negative Energie, die die Grah'tak-Waffen und -Maschinen 
  antreibt.

 


  Pal'rath


  Ein aus dem Subdaemonium stammender Kristallsplitter, der böse Kräfte 
  in unvorstellbarer Konzentration birgt; wird von den Grah'tak des Immansiums 
  als uraltes Artefakt verehrt und von Mathrigo ausfindig gemacht, um einen 
  Ragh'na'rakh zu bauen.

 


  Ragh'na'rakh


  wörtlich: »Zerstörer der Welt«; Bezeichnung für 
  die riesigen, von der Energie eines Pal'rath betriebenen Kampfstationen 
  der Grah'tak, die Planeten und Sonnen vernichten können; von den 
  Sterblichen deshalb auch als »Weltenvernichter« bezeichnet.

 


  Ragh'tar


  Maschinensektion des Ragh'na'rakh

 


  Rakh


  Lehen, das den Dämonenlords von ihren Herren verliehen wird

 


  Rush'al


  Auch Fluchbefehl genannt; im Verständnis der Grah'tak ein Auftrag, 
  der mit einem Fluch verbunden wird und den mit einem Rush'al belegten Untergebenen 
  bei Nichtausführung oder Verweigerung des Befehls grausam bestraft.

 


  Scimita


  wörtlich: »Säbel«; Von bösem Willen beseelte Dämonenwaffe, 
  die aus einer mörderischen Klinge besteht, die blitzschnell durch die Luft 
  wirbelt

 


  Skack


  Schimpfwort in der Sprache der Grah'tak

 


  Skelettschiff


  Kampfschiff der Grah'tak, das aus einer unbekannten Lebensform hervorgegangen 
  ist; das Exoskelett verleiht dem Skelettschiff das typische Aussehen.

 


  Stahlfalke


  Flugmaschine der Grah'tak, die ihren Namen ihrer Ähnlichkeit 
  mit einem Raubvogel verdankt

 


  TITAN


  Name einer kriminellen Organisation, die auf der Erde des 20. Jahrhunderts 
  ihr Unwesen treibt und von den Grah'tak ins Leben gerufen wurde. Anführer 
  von TITAN ist der Ultralord. Das Symbol der Organisation ist ein Titan, 
  der die Erde aus den Angeln hebt.

 

 


  Personen der Wanderer

 


  Aeternos


  der Gütige. Ein ehemaliger Lu'cen. Opfert sich für Torn 
  und wird zu dessen Gardian.

 


  Anarchos


  der Gesetzlose. Einer der Lu'cen. Er ist der Humorvollste der Lu'cen 
  – er repräsentiert das chaotische Element und muss von Severos 
  stets in Zaum gehalten werden.

 


  Anticos


  der Weise. Einer der Lu'cen. Er ist Torns Lehrer und Ratgeber. Er 
  ist der Älteste der Lu'cen und lebt zurückgezogen in den Weiten des 
  Transluciums.

 


  Callista


  In der Sterblichen Callista fand Torn sein Symellon, jene Seele, die seiner 
  eigenen verwandt ist und sie komplettiert. Durch eine Intrige Mathrigos wurde 
  Callista jedoch ermordet und ihre Seele ins Cho'gra entführt. Mit der Hilfe 
  von Krellrim gelang es Torn, Callista zu befreien und ins Leben zurückzuholen. 
  Da er dabei gegen die Gesetze der Wanderer verstoßen hatte, erhoben die 
  Lu'cen jedoch Anklage. Torn wurde aus der Festung am Rande der Zeit verbannt, 
  Callista wurde selbst eine Lu'cen. Doch nachdem es Mathrigo gelang, kurzzeitig 
  Herr der Festung am Rande der Zeit zu werden, gab er Callista wieder 
  einen sterblichen Körper. Mittlerweile gehört sie dem neu gegründeten 
  Wandererkorps an.

 


  Cassius Alienus


  Er ist ein ehemaliger Gladiatorenschüler, auf den Torn im alten Rom 
  trifft und der wenig später dem Wandererkorps beitritt. Seine kräftige 
  Statur und die Erfahrung in der Arena sind ihm in den vielen Einsätzen 
  gegen die Grah'tak nützlich. Seine Plasmarüstung wurde von Tattoo 
  so gestaltet, dass sie die Form einer Gladiatorenrüstung annimmt.

 


  Ceval


  Er war einst Torns Freund und Diener in Atalans Stadt, besser bekannt unter 
  dem Decknamen »Atlantis«; starb beim Versuch, Atalans Stadt vor dem 
  Untergang zu retten, wurde aber von den Mächten der Ewigkeit gerettet 
  und mit einer besonderen Mission betraut; gehörte als einer der ersten 
  dem von Torn neu gegründeten Wandererkorps an, wurde aber von Nroth 
  im Kampf bezwungen, ins Cho'gra gebracht und von Mathrigo enthauptet.

 


  Chronos


  der Zeitlose. Einer der Lu'cen. Er hat sich mit dem Wesen der Zeit beschäftigt. 
  Wie Anticos und Sapienos ist auch er vor allem Forscher.

 


  Custos


  der Wächter. Ein ehemaliger Lu'cen. War einst selbst ein Hauptmann 
  des Wandererkorps und später Torns väterlicher Lehrer und sein 
  Waffenmeister. Opfert sich wie Aeternos für Torn.

 


  Ethan


  von Ascalot. Name des ersten Dimensionsreisenden der Geschichte

 


  Krellrim


  Stammvater des Volkes von Mrook; durch genetische Experimente auf der Erde 
  erlangte Krellrim einst Intelligenz; zusammen mit seinen Artgenossen ermöglichten 
  ihm die Lu'cen auf einem fremden Planeten einen Neubeginn. Krellrim nannte den 
  Planeten Mrook, was in seiner Sprache »Baum« bedeutet. Mit Torn verbindet 
  Krellrim eine tiefe Freundschaft; er half ihm beim Kampf gegen Mathrigo und 
  bei der Befreiung von Callista. Auf der Suche nach neuen Mitstreitern in Torns 
  Wandererkorps kann Krellrim von Ceval überzeugt werden, dem 
  Korps beizutreten. Krellrim verliert durch Carnias Folterung ein Bein, 
  welches durch eine Prothese ersetzt werden kann. Später sagt er sich vom 
  Wandererkorps und seiner Ethik los und tötet im alten Rom Carnia. 
  Daraufhin wird er in der Zeitenfeste inhaftiert, verschwindet wenig später 
  aber auf mysteriöse Weise aus dem Gefängnis und taucht in der Festung 
  zur Zeit des Großen Krieges wieder auf. Er glaubt nun, vom Schicksal dazu 
  bestimmt zu sein, Ferrotor in der Vergangenheit zu töten, ehe er 
  zu Mathrigo wird. Doch als Krellrim die Chance dazu hat, zweifelt er 
  und verschont Ferrotors Leben. Am Ende muss er erkennen, dass er nur 
  den Traum einer alten Wanderin träumte und nie tatsächlich die Möglichkeit 
  bestand, Ferrotor zu töten. Wenig später schließt er 
  sich dem Wandererkorps erneut an.

 


  Lu'cen


  Vor vielen Zeitaltern waren diese weisen Energiewesen, die sich die »Richter 
  der Zeit« nennen, selbst Sterbliche, die im Großen Krieg gegen die 
  Grah'tak kämpften. Sie wurden von den Mächten der Ewigkeit 
  auf eine höhere Bewusstseinsstufe gehoben und sollen über die Geschicke 
  der Sterblichen wachen. Die Lu'cen existieren in einer anderen Dimension, dem 
  Translucium. Obwohl sie eigentlich keine Körperlichkeit mehr besitzen, 
  erscheinen sie Torn meist als weise alte Männer – ganz einfach weil 
  dies am ehesten den sterblichen Vorstellungen von dem entspricht, was sie verkörpern. 
  Auf der Festung am Rande der Zeit im Numquam kann Torn mit den 
  Lu'cen sprechen.

 


  Durch die Lu'cen wird Torn zum Wanderer, später aber von ihnen aus 
  der Festung am Rande der Zeit verstoßen.

 


  Die Namen der acht Lu'cen sind Severos, Anarchos, Sapienos, 
  Lyricos, Chronos, Anticos, Medicos und Memoros. 
  Früher gehörten auch Aeternos und Custos zu den Lu'cen. 
  Später kommt Callista hinzu, die jedoch durch Mathrigo wieder zur 
  Sterblichen wurde. Nachdem das Wandererkorps neu gegründet wurde, 
  zogen sich die Lu'cen ins Translucium zurück.

 


  Lyricos


  der Künstler. Einer der Lu'cen. Er hat die Kunst der Lu'cen-Kultur 
  im Herzen bewahrt. Er ist offen für alles Schöne und Durchgeistigte, 
  das die Kulturen des Immansiums im Verlauf von Jahrtausenden zusammengetragen 
  haben – und das von den Grah'tak bedroht wird.

 


  Mächte der Ewigkeit


  Niemand weiß, woher sie kamen oder wie sie entstanden – sie sind 
  geheimnisvolle, göttliche Mächte, die jenseits sterblichen Begreifens 
  liegen und selbst den Lu'cen immer wieder Rätsel aufgeben.

 


  Max Hartmann


  Der junge, aber erfahrene deutsche Soldat kämpft auf den Schlachtfeldern 
  des Ersten Weltkrieges, als er Torn und den Grah'tak das erste Mal begegnet; 
  wird wenig später Mitglied des neuen Wandererkorps.

 


  Medicos


  der Heiler. Einer der Lu'cen. Er ist der Heilkunst kundig und beschlagen 
  in den verschiedenen Wesenheiten, die die Welten des Immansiums bevölkern.

 


  Memoros


  der Mahnende. Einer der Lu'cen. Er ist ein wandelndes Geschichtslexikon, 
  der die Chroniken der Wanderer und des Großen Krieges genau studiert 
  hat. Er kennt auch viele dunkle Geheimnisse, die in grauer Vorzeit liegen, ist 
  jedoch nicht bereit, sie alle zu teilen.

 


  Nara Yannick


  Sie ist die ehemalige Sicherheitschefin auf dem Jupitermond Io im 23. Jahrhundert. 
  Nachdem sie von der »Stimme« und Carnia gefoltert wurde und 
  auf Nroth trifft, wird sie gemeinsam mit ihm von Torn in den Wandererorden 
  aufgenommen. Sie galt seit einer Mission auf dem Planeten Calah als tot, doch 
  gelang es ihr, zu überleben. Sie verwandelte sich nach einem Biss in eine 
  Schlangenmutantin und schwang sich als Herrscherin über das Volk der Calahi 
  auf.

 


  Nroth


  Er ist Torns Sohn und der ehemalige Ultralord. Er war ein dunkler Wanderer, 
  einst im Auftrag Mathrigos dem Leib seiner Mutter und Torns Frau Rebecca 
  entrissen und künstlich in einem Aghral'ogh herangewachsen. Nroth 
  untersteht dem Befehl Mathrigos, als dieser noch Herrscher des Cho'gra 
  ist. Nach dessen Verbannung durch Torn reißt Nroth für kurze Zeit 
  die Macht über das Cho'gra an sich, wird aber schließlich 
  durch General Nagor besiegt. Danach schließt sich Nroth dem neu 
  gegründeten Wandererkorps an. Sein Name bedeutet in der Sprache der Grah'tak 
  »Werkzeug«.

 


  Rebecca


  Sie ist die Lebensgefährtin des Menschen Isaac Torns und mit 
  seinem Kind schwanger. Im Auftrag Mathrigos wird sie von den Grah'tak 
  bestialisch ermordet. Rebecca ist ein Splitter von Torns Symellon.

 


  Sapienos


  der Wissenschaftler. Einer der Lu'cen. Er ist Torns Lehrer im Hinblick 
  auf das Wesen des Universums – ein sanftmütiger Forscher, der um die 
  große Verantwortung weiß, die großes Wissen mit sich bringt.

 


  Severos


  der Gestrenge. Einer der Lu'cen. Er ist das Oberhaupt der Richter 
  der Zeit. Er steht Torns menschlicher Herkunft skeptisch gegenüber und 
  ist der strengste Kritiker des Wanderers.

 


  Tattoo


  Er begegnet Torn zum ersten Mal als Artist im Zirkus des Grauens. Sein Körper 
  ist von Tätowierungen übersät, die seine eigene Zukunft andeuten 
  können. Er wird von Callista aus der Todeszelle eines texanischen Forts 
  befreit, um dem neu gegründeten Wandererkorps beizutreten. Es stellt sich 
  heraus, dass seine Tätowierungen vom Wanderer Carfeli angefertigt wurden.

 


  Torn, Isaac


  Früher begleitete Torn den Rang eines Majors und war Elitesoldat in 
  einer Spezialeinheit von Green Berets. Doch das Schicksal spielte übel 
  mit ihm mit, nachdem Mathrigo ihn gefangen nahm. Als seine Frau Rebecca 
  getötet wurde, nimmt er an einem Zeitreiseexperiment teil, was beinahe 
  zum Untergang der Menschheit führt. Doch die Lu'cen greifen helfend 
  ein, nehmen Torn jedoch seine Vergangenheit und Erinnerungen, und machen ihn 
  zu einem Wanderer. Torns menschliche Existenz wird dabei gelöscht 
  – er existiert nicht mehr in unserem Sinn, sondern ist eine Art wandelnder 
  Geist, der durch die Plasmarüstung des Wanderers Gestalt 
  erhält. Seine Aufgabe ist es, die Sterblichen in allen Zeiten und Welten 
  vor den blutigen Angriffen der finsteren Grah'tak und ihres Herrschers 
  Mathrigo zu beschützen …

 

 


  Das Daemonichron

 
  

  Das Daemonichron ist eine von den Wanderern erstellte Chronik, die alles Wissen 
  über die Grah'tak – ihre Unterarten sowie ihre Stärken 
  und Schwächen – und die Geschichte des Großen Krieges enthält. 
  Dieser für die Wanderer wertvolle Wissensspeicher ging in der Schlacht 
  von Galmar verloren, jedoch gelang es Torn, das Daemonichron zurückzuerobern.


  Von nun an steht es auf der Festung am Rande der Zeit und hilft dem Wanderer 
  bei seiner Vorbereitung auf neue Abenteuer.

 


  Akul'rak


  Rasse: Grah'tak, Stacheldämonen


  Erster Auftritt: eBook 22


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Ihr Körper ist von Stacheln übersät. Sie 
  sind gefürchtet für ihre Grausamkeit und stellen die Hauptmacht im 
  Math'ra'krat.

 


  Arndt von Lichtenfels


  Titel: König von Morowia und Lichtenfels


  Rasse: Mensch/Lupane


  Erster Auftritt: eBook 15


  Herkunft: Arndt von Lichtenfels ist der Sohn des Markgrafen Ulrich von 
  Lichtenfels. Im Zuge der dramatischen Ereignisse, die im Jahr 1148 menschlicher 
  Zeitrechnung zum Fall der Festung Lichtenfels führten, geriet Arndt unter 
  den Einfluss des Dämons Lupis Lupax und fiel dem Bösen anheim. 
  Durch den "Fluch von Trovoch" mutierte Arndt vom Menschen zur Werwolfsbestie. 
  Indem er König Igor von Morowia ermordete, bemächtigte er sich des 
  morowischen Throns.


  Eigenschaften: Obwohl Arndt die besten Voraussetzungen hatte und eine 
  gute Erziehung genoss, traten schon von früher Jugend an bei ihm Anzeichen 
  eines dunklen Erbes auf. Diese wurden im Zuge der Krise des Jahres 1148 schließlich 
  deutlich. Indem sich Arndt gegen seine Freunde und Verbündeten stellte 
  und mit dem Bösen paktierte, offenbarte er sein wahres Selbst – das 
  eines verschlagenen, egomanischen Adeligen, der zerfressen ist von der Sucht 
  nach Ruhm und Macht. Um ihr nachzukommen, schreckte der junge König auch 
  vor Mord nicht zurück.

 


  Carnia/Sadia


  Ursprünglicher Name: Marianne Gerber


  Rasse: Mensch/Glu'takh


  Erster Auftritt: eBook 7



  Herkunft: Sadia war einst ein Menschenkind, das der Dämonendiener 
  Rotger Tassel zu sich nahm, nachdem Mathrigo ihn zu Torcator gemacht 
  hatte. Sie ist die Tochter Albert Gerbers, eines Mannes, der in Tassels Folterkeller 
  starb. Nach seinem Tod nahm Tassel/Torcator das kleine Mädchen zu 
  sich. Es bereitete ihm Vergnügen, ihren unschuldigen Geist mit seiner Bosheit 
  zu verderben und sie so zu einer kleinen Kopie von ihm selbst zu machen. Da 
  er fand, dass ihr alter Name nicht mehr zu ihr passte, gab er ihr den Namen 
  "Sadia". Später legte Sadia diesen Namen ab und nannte sich selbst 
  Carnia.


  Eigenschaften: Die unkontrollierte Bosheit ihres Ziehvaters Torcator 
  hat Sadia zu einem durch und durch verderbten Wesen werden lassen. Wie ihr erklärtes 
  Vorbild ergötzt sie sich am Leid anderer und ergeht sich in boshafter Schadenfreude. 
  Ihre Lieblingsbeschäftigung besteht darin, armen Kreaturen, die in den 
  Kerkern der Grah'tak gefangen gehalten werden, die Fresswürmer 
  anzusetzen. Sadia lässt sich später von Mathrigo in einem Aghral'ogh 
  künstlich altern, um dem Schatten ihres Vaters zu entfliehen – sie 
  nennt sich fortan Carnia. Zu Torns Sohn Nroth steht sie 
  in einer engen Beziehung.


  Sie verhindert nicht den Tod ihres Vaters, als sie dem Killerkorps angehört. 
  Tattoo schlägt ihr die rechte Hand ab, als sie versucht, Torn in 
  der Zentrale des Kraftwerks von Ascalot zu töten. Im alten Rom schließlich 
  stirbt sie durch die Hand Krellrims.

 


  Chamäleon


  Alternative Bezeichnung: Chamäleonid


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 3


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Grah'tak, der in der Lage ist, sein Aussehen zu 
  verändern und jedwede Form anzunehmen. Seine tatsächliche Gestalt 
  ist die eines tentakelbewehrten Wesens, dessen Schlingarme in gefräßigen 
  Mäulern enden. Es ist in der Lage, mit Gift besetzte Stacheln zu verschießen.

 


  Chaoskämpfer


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: -


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Chaoskämpfer sind Dämonenkrieger, die im strengen 
  Sinn nicht über ein eigenes Leben verfügen – es sind von bösem 
  Willen erfüllte Rüstungen, die auf der magischen Welt Rattakk gegen 
  die dort ansässigen Menschen eingesetzt werden. Der Akul'rak Santon, 
  der als Bezwinger der Orantis traurige Berühmtheit erlangte, war einer 
  der ersten, die Chaoskämpfer in größerer Anzahl zum Einsatz 
  brachten.


  Eigenschaften: Chaoskämpfer sind ausdauernde Krieger, die an Stärke 
  und Kampfkraft leicht eine Scrab'ul-Meute aufwiegen. Von ihren Gegnern 
  sind sie gefürchtet, weil sie nur schwer zu verwunden und noch schwerer 
  zu besiegen sind. Chaoskrieger sind berüchtigt dafür, jeden Befehl 
  ohne Zögern auszuführen. Gesteuert werden sie über mentale Befehle. 
  Auf Rattakk werden Chaoskämpfer auch als Piloten von Dämonenscheiben 
  eingesetzt.

 


  Crush'tar


  Klassifizierung: halborganische Kampfmaschine


  Erster Auftritt: eBook 2


  Herkunft: -


  Eigenschaften: Sie sind die Kampfmaschinen des Dämonenheeres, eine 
  Mischung aus Maschine und Lebewesen, einer stählernen Echse gleich. Sie 
  besitzen einen schweren Rammsporn an der Kopfsektion. Statt Hinterbeinen verfügen 
  die Crush'tar über riesige Räder aus Brak'tar.

 



  Dämonenbaum


  Spezies: Floros Subdaemonis


  Erster Auftritt: eBook 22


  Herkunft: Dämonenbäume gehören zur Spezies der Floros 
  Subdaemonis, also jener Pflanzen, die durch die Grah'tak aus dem Subdaemonium 
  in die Dimension der Sterblichen gebracht wurden. Da über das Subdaemonium 
  kaum etwas bekannt ist, weiß man nicht, auf welchen Welten Dämonenbäume 
  sich entwickeln konnten. Ihre aggressive Natur lässt allerdings darauf 
  schließen, dass sie aus tristen, lebensfeindlichen Welten stammen.


  Eigenschaften: Dämonenbäume gedeihen nur auf verdorbener Erde, 
  die mit einem Fluch versehen wurde oder in unmittelbarer Nähe einer Grah'tak-Niederlassung 
  liegt. Sie kommen vor allem in Sumpfgebieten vor. Ahnungslose Opfer, die das 
  Pech haben, in ein Sumpfloch zu stürzen, finden sich plötzlich in 
  den Ästen der Dämonenbäume wieder, die sich von ihrem Blut ernähren: 
  Indem sie ihre Opfer zerquetschen und den umliegenden Boden mit ihrem Blut tränken, 
  nehmen Dämonenbäume über ihre Wurzeln das Blut ihrer Opfer auf.

 


  Dokat


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 10


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Dokaten besitzen große intellektuellen Fähigkeiten 
  und stellen die Gelehrtenkaste der Grah'tak.

 


  Far'ruk


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 9


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Hierbei handelt es sich um eine Rasse mental begabter 
  Dämonen mit weißlich schwammiger Haut und Fühlern. Ihr Körper 
  ist mit Drüsen besetzt, die Giftstacheln verschießen können. 
  Wegen ihrer Fähigkeiten werden sie oft als Piloten von Crush'tar 
  oder Stahlfalken eingesetzt.

 


  Fresswurm


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Erste Erwähnung: eBook 7


  Herkunft: Fresswürmer gehören der Spezies der Dämonentiere 
  an. Mit dem Heer der Grah'tak gelangten sie einst ins Immansium. Ein 
  Fresswurm besteht zunächst aus einem etwa 10 cm langen Ur-Wurm, aus dessen 
  Körper sich weitere Kopfsegmente bilden können. Fresswürmer sind 
  Parasiten, die sich von den Körpern ihrer Wirte ernähren.


  Eigenschaften: Die Folterknechte der Grah'tak machten sich schon 
  früh die parasitären Eigenschaften der Fresswürmer zunutze. Einer 
  oder mehrere Ur-Würmer werden am Körper des zu Folternden angesetzt, 
  worauf sie sich in dessen Inneres fressen. Durch Zugabe von Nahrung kommt es 
  zum Wachstum der Würmer und zur Abspaltung weiterer Kopfsegmente, die sich 
  in verschiedene Richtungen weiter fressen. Die Folgen sind schreckliche Qualen 
  für den Gefolterten. Gerüchten zufolge kann die Gesamtlänge eines 
  Fresswurms bis zu 8 Meter betragen.

 


  Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Diese abgrundtief bösen Kreaturen entstammen dem 
  Subdaemonium. Durch einen Riss im Gefüge von Raum und Zeit – 
  ausgelöst durch Experimente mit Dimensoren – entkamen sie aus 
  ihrer Dimension des Grauens und begannen, die Welt der Sterblichen in Angst 
  und Schrecken zu versetzen. Die Invasion des Immansiums durch die Grah'tak 
  führte zur Gründung der Alten Allianz und des Korps der Wanderer.


  In einem Krieg, der fast ein Äon lang tobte, wurden die Wanderer 
  schließlich vernichtend geschlagen. Nur dem Wirken der Mächte 
  der Ewigkeit ist es zu verdanken, dass die Grah'tak in ihre Dimension 
  zurückgedrängt werden konnten. Ein Teil von ihnen ist jedoch im Immansium 
  verblieben und versucht noch immer, die Sterblichen zu unterwerfen und das Siegel 
  zum Subdaemonium erneut zu brechen.

 


  Grak'ul


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Grak'ul gehören den Hilfstruppen der Grah'tak an 
  – sie sind niedere Dämonendiener, die einst Sterbliche waren. Durch 
  einen Sturz ins Ma'thruk, das Urelement des Bösen, wurden sie zu 
  Dienern der Finsternis. Deshalb zählen sie – ähnlich wie die 
  Scrab'ul – zur Rasse der Ma'thruk'ul.


  Eigenschaften: Grak'ul sind blutrünstige, hinterlistige Kreaturen, 
  die jede Erinnerung an ihre sterbliche Vergangenheit verloren haben und den 
  Grah'tak blindlings folgen. Als Zerrbild eines Sterblichen fristen sie 
  ihr finsteres Dasein, angetrieben von der negativen Energie, die ihnen durch 
  das Ma'thruk übertragen wurde.

 


  Kattras


  Titel: Dämonischer Zeremonienmeister, Träger des Mus'tak


  Rasse: unbekannt


  Erster Auftritt: eBook 13


  Herkunft: Über Kattras' Abstammung ist nichts bekannt, außer 
  dass er aus dem Subdaemonium kam. Er gelangte im Gefolge der Kardinaldämonen 
  ins Immansium und ist ein Günstling von Mallia Vorkash, als dessen Zeremonienmeister 
  er tätig war. Als Veranstalter des schrecklichen Schlachtens von Garnuk 
  erlangte er traurige Berühmtheit. Nach der Verbannung der Kardinaldämonen 
  ins Subdaemonium trat Kattras in Mathrigos Dienste und ist oberster 
  Zeremonienmeister im Cho'gra. In dieser Eigenschaft ist er auch für 
  die Organisation der Spiele in der Grube von Kal'fath verantwortlich.


  Eigenschaften: Kattras gilt als überaus schlau und verschlagen, 
  ist ein zäher und unnachgiebiger Verhändler. Er scheut sich weder 
  davor, unter den Menschen zu wandeln noch davor, mit ihnen Geschäfte zu 
  machen, solange es seinen Zwecken dient.

 


  Khor'makh


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 31


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Rasse kriegerischer Grah'tak, die aus dem Subdaemonium 
  stammen und der herrschenden Kaste angehören. Die Khor'makh stellen eine 
  der stärksten Fraktionen im Math'ra'krat.

 


  Logh'ra'mar


  Alternative Bezeichnung: Todesspinne


  Klassifizierung: halbintelligentes Dämonentier


  Erster Auftritt: eBook 8


  Herkunft: Die Logh'ra'mar sind halbintelligente Wesen, deren Ursprung 
  im Subdaemonium liegt. In Scharen dienen sie den Grah'tak als 
  Hilfstruppen und sind gefährliche, unberechenbare Gegner. Die Logh'ra'mar 
  vermehren sich unkontrolliert und hausen in unterirdischen Höhlensystemen, 
  wo sie in einem Zustand der Starre Jahrhunderte überdauern können, 
  um dann wieder zum Leben zu erwachen. Es ist nicht bekannt, wie viele Welten 
  im Zug des großen Krieges von den Logh'ra'mar infiziert wurden.


  Eigenschaften: Eine ausgewachsene Logh'ra'mar-Spinne wird bis zu zwei 
  Metern hoch und vermag sich mit ihren Artgenossen rudimentär zu verständigen. 
  Ihr Körper ist gepanzert, ihr Organismus äußerst zäh. Die 
  einzige wirkungsvolle Waffe ist Feuer. Gefürchtet sind die Logh'ra'mar 
  vor allem wegen ihres ätzenden, grün leuchtenden Gifts, das sie ihren 
  Opfern injizieren und die sie daraufhin aussaugen. Die Mandibeln der Logh'ra'mar 
  vermögen auch Plasmarüstungen zu durchstoßen.

 


  Lupan


  Alternative Bezeichnung: Werwolf, Wolfsmensch


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 15


  Herkunft: Der Orden der Lupanen ist so alt wie die Bruderschaft der Wanderer. 
  Sterbliche Kämpfer, die der Fluch des Lupanen ereilt, verwandeln sich in 
  reißende Bestien, die den Arkanen von Ascalot oder den Wölfen 
  von der Erde nicht unähnlich sind. Wer vom Fluch ereilt wird, verliert 
  seine Erinnerung an seine Zeit als sterbliches Wesen und wird zu einer Kreatur 
  des Bösen, die den Befehlen ihrer Meister willenlos gehorcht.


  Nach mehreren erbitterten Schlachten gegen die Heere des Lupanen-Ordens galt 
  ihr Geschlecht als ausgerottet. Ein Irrtum, wie sich herausstellte …


  Eigenschaften: Lupane sind gefährliche Kämpfer, die über 
  übermenschliche Kräfte verfügen und weder Furcht noch Gnade kennen. 
  Da sie sich von den negativen Gefühlen derer nähren, aus denen sie 
  hervorgegangen sind, ist ihnen mit herkömmlichen Waffen nur schwer beizukommen. 
  Viele Lupanen führen noch die Waffen der Sterblichen, die sie einst waren; 
  andere verlassen sich ganz auf die Kraft ihrer mörderischen Pranken und 
  ihre rasiermesserscharfen Zähne.


  Warnung: Wer einem Lupanen zum Opfer fällt und von ihm gerissen wird, der 
  wird selbst zur Bestie …

 


  Lupis Lupax


  Titel: Der Inquisitor


  Erster Auftritt: eBook 16


  Herkunft: Lupis Lupax entstammt dem Subdaemonium. Er ist der letzte 
  Überlebende der Bruderschaft der Lupanen, die in alter Zeit zahlreich und 
  mächtig war und einen der Kardinaldämonen stellte. Er ist ein Parasit, 
  ein ruheloser Geist, der umher streift und Sterbliche befällt, um sich 
  ihrer Körper zu bedienen. Lupax' gegenwärtige Erscheinung ist die 
  des Menschen Lukano, eines verräterischen Abts, der im frühen Mittelalter 
  lebt.


  Eigenschaften: Lupis Lupax ist ebenso heimtückisch wie gefährlich. 
  Zu jeder Zeit ist er in der Lage, seinen sterblichen Wirtskörper in den 
  einer reißenden Bestie zu verwandeln. Sterbliche, die seiner Mordlust 
  zum Opfer fallen, werden dauerhaft zu Lupanen, blutrünstigen Wolfskreaturen, 
  die ihm treu ergeben sind. Im Mittelalter der Menschheitsgeschichte hat sich 
  Lupax eine Machtbasis geschaffen, indem er sich die Furcht und den Aberglauben 
  der Sterblichen zunutze macht und als Inquisitor auftritt.

 


  Mathrigo/Ferrotor


  Titel: Kardinaldämon, Herrscher aller Grah'tak im Immansium


  Rasse: Glu'takh


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Einst war Mathrigo ein Sterblicher namens Ferrotor, ein Wanderer, 
  der gegen die Mächte der Finsternis kämpfte, die aus dem Subdaemonium 
  über die Welten der Sterblichen her fielen. Dann jedoch geriet er unter 
  den Einfluss der Grah'tak und fiel selbst dem Bösen anheim. Er übte 
  schändlichen Verrat an den Wanderern und wechselte die Seiten. Die Grah'tak 
  stürzten ihn danach in das Malum, welches seine Rüstung verbrannte 
  und ihn derart entstellte, dass er fortan eine stählerne Maske in Form 
  eines Schädels trägt. Von da an legte er seinen alten Namen ab und 
  nannte sich fortan Mathrigo.


  Eigenschaften: Nachdem das Heer der Grah'tak wieder ins Subdaemonium 
  verbannt worden war, schwang sich Mathrigo zum Herrscher über die im Immansium 
  verbliebenen Dämonen auf und rief sich selbst zum Kardinaldämon aus. 
  Vom Cho'gra, der Hölle auf Erden aus herrscht er über das Dämonenheer 
  mit eiserner Hand, besitzt dabei die Fähigkeit, das Kha'tex zu öffnen 
  und durch Zeit und Raum zu reisen.


  Doch schließlich kommt es zu einem Kampf zwischen ihn und Torn – 
  und der Erste Wanderer verbannt Mathrigo aus dem Raum-Zeit-Kontinuum 
  an einen unbekannten Ort. Kurze Zeit später erscheint er als »Stimme« 
  widererwartend auf der Erde des 23. Jahrhunderts. Dort ist es ihm möglich, 
  seinen Geist in einen Klon Isaac Torns zu transferieren, der nun seinen Körper 
  darstellt.


  Nach Carnias Tod begibt er sich ins Cho'gra und dient von nun 
  an General Nagor. Dennoch verfolgt er seine eigenen Pläne und will 
  die Legion der Slag'horr'tak, die er einst auf den Planeten Keforia 
  ins Exil schickte, erneut entfesseln. Auf Keforia vernichtet er schließlich 
  das Kommando über die Legion des Grauens und wird ihr neuer Anführer. 
  Nach der Zerstörung des alten Cho'gra auf der Erde wird Keforia 
  zum neuen Cho'gra.

 


  Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 9


  Herkunft: unterschiedlich


  Eigenschaften: Sie sind Hilfstruppen der Grah'tak, zu denen auch 
  die Grak'ul gehören. Wörtlich übersetzt bedeutet das Wort 
  »die dem Ma'thruk Entstiegenen«.

 


  Mor'lekh


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Erster Auftritt: eBook 14


  Herkunft: Wie die Grah'tak entstammt auch der Mor'lekh dem Subdaemonium, 
  von wo die Dämonen ihn mit in die Dimension der Sterblichen brachten. Aufgrund 
  ihrer niederen Intelligenz sind Mor'lekh als Tiere einzustufen. Es ist kein 
  Fall bekannt, wo ein Mor'lekh im Immansium in freier Wildbahn angetroffen 
  wurde. Stets sind sie in Begleitung eines Meisterdämons, in dessen Diensten 
  sie stehen.


  Eigenschaften: Mor'lekh sind Wesen der Tiefe. Sie haben schwarze, spindelförmige 
  Körper, die mit Tentakeln bewehrt sind. Ihr Hunger auf lebendes Fleisch 
  ist unersättlich. Der einzige Mor'lekh, der jemals lebend gefangen wurde, 
  war mit einer Gesamtlänge von zwanzig Metern ein vergleichsweise kleines 
  Exemplar. Frühe Expeditionen der Wanderer berichteten von noch um 
  vieles größeren und gefährlicheren Exemplaren.

 


  Morg'reth


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 2


  Herkunft: Die Morg'reth kamen in grauer Vorzeit mit dem Heer der Finsternis 
  aus dem Subdaemonium. Über ihre Herkunft ist nur wenig bekannt, 
  doch schon die Wanderer der alten Zeit lernten, zwischen zwei Arten von 
  Morg'reth zu unterscheiden: den weißhäutigen und den schwarzhäutigen 
  Morg'reth. Angehörige beider Unterrassen sind niemals gemischt anzutreffen. 
  Historiker nehmen an, dass dies mit einem Geheimnis zusammenhängt, das 
  im Ursprung der Morg'reth zu suchen ist.


  Eigenschaften: Die Morg'reth sind gefürchtete Dämonenkrieger, 
  die mit ihren weiten, ledrigen Schwingen große Entfernungen in kürzester 
  Zeit überbrücken können. Ihre Hinterlist ist beinahe so groß 
  wie ihr Blutdurst, ihre bevorzugten Waffen sind Flammenpeitschen sowie Dämonenspeere 
  und Äxte aus Brak'tar. Ihren Feinden gewährend die Schwärme 
  der Morg'reth weder Schonung noch Gnade, und auch heute, Äonen nach dem 
  Ende des Großen Krieges, gehören sie noch immer zum Kern von Mathrigos 
  finsterem Heer.

 


  Morgo


  Rasse: Grah'tak, Echsendämon


  Beiname: Der Henker; Seelenfresser


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Morgo entstammt dem Subdaemonium. Er ist ein Kriegerdämon, 
  der den Kardinaldämonen loyal ergeben ist. Nach dem Ende des Großen 
  Krieges wurde er zu Mathrigos willfährigem Diener und Vollstrecker. 
  Später fiel er jedoch bei ihm in Ungnade.


  Eigenschaften: Morgo der Henker ist berüchtigt dafür, die Seelen 
  gefallener Sterblicher auf den Schlachtfeldern zu sammeln. Als Echsendämon 
  gehörte er einst der Leibwache der Kardinaldämonen an, ehe er zur 
  obersten Kriegerkaste berufen wurde. Morgo war einer der Generäle, die 
  die Grah'tak bei der Schlacht von Tuluth führten. Er trug die Verantwortung 
  für das Massaker, das dort an zweitausend Wanderern verübt wurde.

 


  Nagor


  Titel: General, oberster Heerführer Mathrigos


  Rasse: Perr'agkar


  Erster Auftritt: eBook 38


  Eigenschaften: Als der Bruch des Siegels zum Subdaemonium unmittelbar 
  bevorstand, leitete er die Eroberung der Erde; nachdem Mathrigo 
  von Torn aus dem Raum-Zeit-Kontinuum entfernt wurde, kommt es zu einer gewaltigen 
  Schlacht zwischen Nagor und Nroth um die Herrschaft über das Cho'gra, 
  welche Nagor für sich entscheiden kann. Kurze Zeit später holt er 
  den irren Killer-Grah'tak Shizophror zu sich ins Cho'gra, doch 
  dieser tötet Nagor anschließend in einem Duell.

 


  Nunc'tar


  Rasse: Unterart der Grah'tak


  Funktion: Spion, Bote


  Erster Auftritt: eBook 4


  Herkunft: Die Nunc'tar stammen aus dem Subdaemonium. In ihrer 
  Verschlagenheit wurden sie bereits vor Unzeiten von den Kardinaldämonen 
  dazu ausersehen, als Spione und Boten im Auftrag der Grah'tak tätig 
  zu sein – eine Funktion, die sie auch unter der Herrschaft von Mathrigo 
  beibehalten haben.


  Eigenschaften: Die Nunc'tar stellen nach unserer Kenntnis ein Amalgam 
  aus mehreren Dämonenrassen dar, deren verschlagenste Eigenschaften kombiniert 
  wurden. Sie einer einzigen Rasse zuzuordnen, ist daher nicht möglich. Nunc'tar 
  sind kleine, flinke Kreaturen mit einem ausgeprägten Orientierungssinn. 
  Zu ihrer Pflicht gehört es, unzählige Schleichwege und Schlupflöcher 
  zu kennen. Sie haben einen feierlichen Eid geschworen, sich niemals lebend fassen 
  zu lassen. Um sich vor wachsamen Blicken zu schützen, tragen viele Nunc'tar 
  einen Mantel, der sie zu tarnen vermag. Zudem verfügt auch ihre Haut über 
  einige Tarneigenschaften und vermag das Auge etwaiger Beobachter zu täuschen.


  Nunc'tar-Boten verfügen grundsätzlich über keine Privilegien. 
  In ihrer Funktion als Kardinalboten ist einigen von ihnen dennoch die Benutzung 
  des Kha'tex möglich.

 


  Ock'mar


  Rasse: Grah'tak


  Funktion: Leibgarde Mathrigos


  Erster Auftritt: eBook 11


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Rasse von tumben, hünenhaften Grah'tak 
  mit grüner Echsenhaut, deren bevorzugte Waffe die Brak'tar-Axt ist. 
  Die Ock'mar stellen die Leibgarde von Mathrigo.

 


  Perr'agkar


  Alternative Bezeichnung: Todeswandler


  Erster Auftritt: eBook 38


  Herkunft: künstlich erschaffen


  Eigenschaften: Von den Dokaten künstlich erschaffene 
  Rasse der Grah'tak, die sich in Humanoide, Amphibische, Insektoide und 
  Vogelartige unterteilen lassen. Die Dokaten setzten die »Ur«-Perr'agkar 
  aus Leichenteilen der verschiedensten Gattungen zusammen, sodass die Perr'agkar 
  deren unterschiedliche Fähigkeiten in sich vereinten. Außerdem entwickelten 
  sie durch deren Kombination weitere Fähigkeiten. Vor Jahrtausenden zogen 
  sich die Perr'agkar in einen Winkel des Cho'gra zurück, wo es ihnen 
  auf bislang unbekannte Weise gelang, sich fortzupflanzen. Auch die "geborenen" 
  Perr'agkar wirken optisch wie aus Leichenteilen zusammengesetzt.

 


  Qr'ul


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 26


  Herkunft: Aus dem Volk der echsenhaften Q'uel hervorgegangene Rasse von 
  Dämonenkriegern, die von den Grah'tak zur Invasion von Mrook 
  eingesetzt wurden

 


  Rak'tres


  Klassifizierung: halborganische Transportmaschine


  Erstes Auftauchen: eBook 21


  Herkunft: Rak'tres sind Dämonenmaschinen, die auf Minenwelten zum 
  Transport von Sklaven und Material eingesetzt werden. Wie alle Maschinen der 
  Grah'tak sind sie halborganischen Ursprungs, wenngleich das Wesen, das 
  einst in den Rak'tres gebannt wurde, nicht mehr bekannt ist.


  Eigenschaften: Der Rak'tres ist mehr als nur eine Transportmaschine – 
  ein böser Wille wohnt ihm inne, der die Kreaturen, die in seinem Inneren 
  gefangen sind, in seinen Bann schlägt. Mit seiner enormen Schnelligkeit 
  vermag er auch große Strecken innerhalb kurzer Zeit zu überbrücken 
  – auf Schienen aus Brak'tar rast er durch finstere Stollen und findet 
  selbst seinen Weg.

 


  Re'thruk'ul


  Alternative Bezeichnung: Wiedergänger, Untote


  Rasse: -


  Erster Auftritt: eBook 17


  Herkunft: Re'thruk'ul sind Untote – verfluchte Kreaturen, die der 
  Fluch, der sie zu Lebzeiten ereilte, nicht zur Ruhe kommen lässt. Re'thruk'ul 
  gehen meist aus Angehörigen der Ma'thruk'ul-Kontingente hervor. 
  Dies sind Dämonenkrieger, die durch die Kraft einzelner Grah'tak 
  oder durch das Urelement des Bösen zu Dienern des Bösen wurden. Die 
  negative Energie, die sie erfüllt, reicht bisweilen aus, um sie auch über 
  ihren Tod hinaus weiter in den Diensten des Bösen stehen zu lassen, während 
  ihre Körper bereits zerfallen.


  Eigenschaften: Re'thruk'ul sind gefährliche und überaus hartnäckige 
  Gegner. Ihre Bewegungen sind langsam und schwerfällig, dafür sind 
  sie nahezu unverwundbar. Mit den Waffen Sterblicher sind sie nicht zu bezwingen, 
  lediglich das Lux eines Wanderers kann ihrer Existenz ein Ende 
  setzen.

 


  Rubis Rokh


  Titel: Der Rote Tod, Meister der Dokatengilde


  Rasse: nicht bekannt


  Erster Auftritt: eBook 23


  Herkunft: Weder weiß man, woher Rubis Rokh kommt, noch ob es noch 
  mehr von seiner Art gibt. Frühe Malumetriker haben angenommen, dass er 
  einst ein Sterblicher war, der von einer Dämonenseuche dahingerafft und 
  daraufhin selbst zum Grah'tak wurde. Er ist Mathrigos oberster 
  Giftmischer und der Anführer seiner Dokaten.


  Eigenschaften: Rubis Rokh zeichnet sich durch einen äußerst 
  präzise arbeitenden Verstand aus, der stets dabei ist, neue Gifte und Elixiere 
  zu mischen. Auf Mathrigos Geheiß beschäftigt er sich seit 
  einiger Zeit mit der Züchtung eines Virus, der den Sterblichen zum Verhängnis 
  werden soll. Näheres ist darüber jedoch nicht bekannt.

 


  Santon


  Titel: Bezwinger der Orantis, Vernichter der Lichtbarriere


  Rasse: Akul'rak


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Santon ist einer der Ur-Dämonen, die einst mit dem Heer 
  der Finsternis aus dem Subdaemonium kamen. Wie viele Abkömmlinge 
  seiner Rasse hat er es geschafft, sich innerhalb des Dämonenheeres zu einem 
  geachteten Führer empor zu arbeiten. Als solcher betrachtet er den "Emporkömmling" 
  Mathrigo mit Misstrauen und erhebt selbst Ansprüche auf den Dämonenthron. 
  Um sich seiner zu entledigen, hat Mathrigo Santon auf den entlegenen 
  Außenposten Rattakk versetzt.


  Eigenschaften: Wie alle Akul'rak ist auch Santon ein hünenhafter 
  Koloss, dessen orangefarbene Haut von Stacheln und Dornen übersät 
  ist, die giftige Sekrete absondern. Sein furchterregendes Aussehen spiegelt 
  Santons innere Verdorbenheit wider, er ist selbst unter den Grah'tak 
  für seine Grausamkeit gefürchtet. Seine einzige Schwäche ist 
  seine Gier nach Macht. Loyal ist Santon vor allem sich selbst und seinen eigenen 
  Zielen gegenüber.

 


  Schemen


  Alternative Bezeichnung: Schatten, Schattenkrieger


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 14


  Herkunft: Die Schemen stammen aus dem Subdaemonium, über 
  ihre Herkunft ist nur wenig bekannt. Sie sind Schatten, die aus sich selbst 
  heraus existieren, losgelöst von den Wesen, denen sie vor Äonen einmal 
  gehört haben mögen. Obwohl sie nicht stofflich sind, vermögen 
  sie mit ihrer Umwelt zu interagieren.


  Eigenschaften: Schemen sind als verschlagen bekannt und selbst unter 
  den Grah'tak für ihre Feigheit verachtet. Meist halten sie sich 
  im Verborgenen auf und scheuen die offene Konfrontation. Sie sind in der Lage, 
  sich durch feste Materie zu bewegen. Durch Willenskraft vermögen sie, auf 
  ihre stoffliche Umwelt einzuwirken und sind so schreckliche Gegner im Kampf, 
  zumal das Lux eines Wanderers sie nicht zu verletzen vermag.

 


  Scrab'ul


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Wie die Grak'ul gehören auch die Scrab'ul den Hilfstruppen 
  der Grah'tak an – ursprünglich waren sie Sterbliche, die ins 
  Ma'thruk, das Urelement des Bösen, gestürzt wurden und dadurch 
  zu Kreaturen der Finsternis wurden. Sie zählen daher zur Rasse der Ma'thruk'ul, 
  was wörtlich übersetzt "die dem Ma'thruk Entstiegenen" 
  bedeutet.


  Aus welcher sterblichen Rasse die Scrab'ul hervorgegangen sind, ist nicht bekannt.


  Eigenschaften: Die Scrab'ul, die von den Grah'tak meist in Massen 
  eingesetzt werden, sind halbintelligent, nichtsdestotrotz aber verschlagen und 
  hinterlistig. Ihr Äußeres mutet wie eine Mischung aus Insekt und 
  Reptil an, und wie alle Kreaturen des Bösen kennen sie weder Gnade noch 
  Nachsicht.


  Bekanntester Vertreter: Orpus, Fortkommandant auf der magischen Welt Rattakk

 


  Shador


  Rasse: Schemen


  Alternative Bezeichnung: Schatten, Schattenkrieger


  Erster Auftritt: eBook 19


  Herkunft: Wie alle Schemen entstammt auch Shador dem Subdaemonium. 
  Woher sein Schatten stammt, ist nicht bekannt, ebenso wenig wie die Rolle, die 
  er während des Großen Krieges hatte. Nach dem Kampf um Cantato strandete 
  Shador auf dieser Welt. Über Zeitalter hinweg hielt er die Bewohner des 
  Planeten als geistige Sklaven, indem er ihnen vorgaukelte, dass ihre Welt noch 
  immer von Dämonen besetzt wäre.


  Eigenschaften: Shador teilt die Eigenschaften, die den Schemen oft nachgesagt 
  werden – er ist ein verschlagener, feiger Intrigant. Seine wirksamste Waffe 
  ist die Fähigkeit, durch pure Willenskraft auf seine Umgebung einzuwirken, 
  die Shador zur Perfektion gebracht hat. Er ist in der Lage, tief in die Seelen 
  Sterblicher zu blicken und ihre furchtbarsten Ängste scheinbar wahr werden 
  zu lassen. Wahnsinn ist für seine Opfer die Folge, was ihn zu einem gefährlichen 
  und unberechenbaren Gegner macht.

 


  Shikan'tar


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 31


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Schwesternschaft der Shikan'tar – Geheimgesellschaft 
  weiblicher Grah'tak, die sich vom Blut sterblicher Wesen ernähren 
  und die telepathisch begabt sind, um sich untereinander durch Gedanken verständigen 
  können, was sie zu undurchschaubaren Gegnern macht. Die Shikan'tar gelten 
  als Meisterinnen der Intrige und des politischen Ränkespiels, weshalb sie 
  im Math'ra'krat entsprechend gefürchtet sind. Ihr Orden wird später 
  von Nagor nahezu komplett vernichtet.

 


  Shizophror


  Rasse: unbekannt


  Erster Auftritt: eBook 5


  Eintrag: Über die Ursprünge des Killerdämons Shizophror 
  ist nichts bekannt, vermutlich kam er mit der ersten Angriffswelle aus dem Subdaemonium. 
  Das Bewusstsein eines jeden Wesens, das seiner Mordlust zum Opfer fällt, 
  nimmt er in sich auf, so dass seine böse Psyche tausendfach gespalten ist.


  Warnung: Shizophror ist ein gefährlicher Killer, der es ausgezeichnet versteht, 
  sich unter den Sterblichen zu verbergen. Niemand konnte seinem Treiben bislang 
  Einhalt gebieten …

 


  Sklavenmeister


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 21


  Herkunft: Sklavenmeister gehören den Hilfstruppen der Grah'tak, 
  den sog. Ma'thruk'ul, an, die einst Sterbliche waren und durch das Malum, 
  den Urstoff des Bösen, zu Dienern der Grah'tak wurden. Die Ursprünge 
  der Sklavenmeister sind nicht genau geklärt; man nimmt an, dass sie mit 
  dem Maheejanischen Bürgerkrieg und den Geschehnissen um die Zerstörung 
  von Kalderon zusammenhängen.


  Eigenschaften: Die Sklavenmeister sind besonders gefürchtete Kreaturen, 
  deren Sadismus und unnachgiebige Härte selbst unter den Grah'tak 
  berüchtigt sind. Ihre bevorzugte Waffe ist die Dämonenpeitsche, die 
  sie einsetzen, um die Heere der Sklaven auf Kalderon anzutreiben. Kalderon ist 
  das hauptsächliche Einsatzgebiet der Sklavenmeister, selten sind sie auch 
  auf anderen Welten anzutreffen.

 


  Slag'horr'tak


  Funktion: Mathrigos Legion des Grauens


  Erster Auftritt: eBook 45


  Eigenschaften: Die Slag'horr'tak zählen zu den gefährlichsten 
  Grah'tak. Ihr Todesrascheln vor jedem Angriff ist im gesamten Immansium 
  gefürchtet. Mathrigo bildete aus ihnen einst die Legion des Grauens, 
  doch als sie zu gefährlich wurden, verbannte er alle, bis auf einen, auf 
  einen entfernten Exilplaneten. Doch nun sind sie wieder auferstanden, und die 
  Stunde der Legion des Grauens naht …

 


  Srukh'nar


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Alternative Bezeichnung: Dämonenvogel


  Erster Auftritt: eBook 10


  Herkunft: Es ist unklar, ob die Srukh'nar dem Subdaemonium entstammen 
  oder durch Kreuzungen entstanden sind, die die Dokaten der Grah'tak 
  zwischen dämonischen Spezies und Tieren sterblicher Welten vorgenommen 
  haben. Die Ähnlichkeit, die die Srukh'nar mit den Flugsauriern der Kreidezeit 
  des Planeten Erde aufweisen, lassen darauf schließen.


  Eigenschaften: Srukh'nar sind höchst gefährliche Kreaturen 
  mit ausgeprägtem Jagdinstinkt. Eingesetzt werden sie als Reittiere, zur 
  Jagd oder als abgerichtete Wächter wie im Mikrokosmos von Krigan. Die Körper 
  der Dämonenvögel sind gepanzert, ihre Flügel, mit deren Hilfe 
  sie sich innerhalb weniger Augenblicke in die Lüfte schwingen können, 
  erreichen bis zu zwölf Metern Spannweite. Die Krallen und der Schnabel 
  des Srukh'nar sind mörderische Waffen.

 


  Su'kat


  Rasse: Unterart der Dokaten


  Erster Auftritt: eBook 29


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Gelehrte mit weniger Kenntnis und Privilegien als Dokaten.

 


  Torcator


  Ursprünglicher Name: Rotger Tassel


  Rasse: Mensch/Glu'takh


  Titel: Der Folterer


  Erster Auftritt: eBook 7


  Herkunft: Wer Torcator sieht, mag kaum glauben, dass dieser Dämon 
  einst ein Mensch gewesen ist. Schon als Mensch waren Rotger Tassels Hang zu 
  Brutalität und Grausamkeit gefürchtet. Als Offizier diente er in einem 
  geheimen Kommando der Gestapo während einer der dunkelsten Perioden der 
  Menschheitsgeschichte. Hier rekrutierte Mathrigo ihn für seine Reihen. 
  Seither dient Torcator, dessen äußeres Erscheinungsbild sich seiner 
  inneren Verderbtheit angepasst hat, als oberster Folterer der Grah'tak 
  – bis er eines Tages in seiner eigenen Ziehtochter Sadia seinen 
  Meister findet …


  Eigenschaften: Schon als Mensch war Rotger Tassel verschlagen und grausam 
  – als Torcator hat er endgültig alle Skrupel verloren. Es bereitet 
  ihm Vergnügen, andere Kreaturen zu foltern und zu quälen. Er spielt 
  seine Machtposition genussvoll aus, Gnade ist ihm unbekannt. Obrigkeiten ist 
  Torcator geradezu hörig, seinem Gebieter Mathrigo ist er unterwürfig 
  ergeben.

 


  Varron


  Rasse: Vampyr


  Titel: Blutlord


  Erster Auftritt: eBook 20


  Herkunft: Zum gegenwärtigen Zeitpunkt ist weder über die Herkunft 
  von Lord Varron noch über seine vampyrische Rasse etwas bekannt. Als Angehörige 
  des Dämonenvolks gelangten die Vampyre vergleichsweise früh zur Macht. 
  Ob sie auch einen Kardinaldämon stellten, ist nicht bekannt. Varron gehört 
  einem alten Adelsgeschlecht innerhalb der Vampyr-Gilden an, den gefürchteten 
  Blutlords. Da nur noch wenige Vampyre existieren, haben sie die Morg'reth 
  zu ihren Helfern ernannt. Ob Verbindungen zwischen den beiden Rassen bestehen, 
  ist nicht bekannt.


  Eigenschaften: Varron ist ein verschlagener und heimtückischer Charakter, 
  dessen Brutalität nur noch von seinem Machthunger übertroffen wird. 
  Er ist seinem Herrn Mathrigo treu ergeben und führt in dessen Auftrag 
  Missionen in den Welten der Sterblichen aus. Wie alle Vampyre ernährt sich 
  auch Varron vom Blut sterblicher Kreaturen. Wer von ihm gebissen, aber nicht 
  getötet wird, verwandelt sich ebenfalls in eine vampyrische Bestie, ohne 
  jedoch die Gabe zu besitzen, den Fluch weiterzutragen. Varrons bevorzugte Waffe 
  ist ein Dämonenstab aus Brak'tar, mit dem er seine Gegner pfählt.

   



torn-logo-alt.png
WANDERER DER ZEIT





cover-torn-010-s.jpg





cover.jpeg





